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  Kapitel 1


  Die Bugwelle des grauen Flanellmorgenmantels wogte ihr nach, als Miss Vangold wie eine verstörte Maus über den Vorraum von Wagen zehn in Wagen neun huschte.


  Drinnen drückte sie sich an die kalte metallene Wand des Salonwagens, den Blick auf die Tür geheftet, und horchte angestrengt auf Schritte, die nie kamen. Meile um Meile flogen die schmutzig verschneiten Felder des eisigen neuenglischen Morgens bleigrau am Zugfenster vorüber, und sie stand da, horchte, beobachtete, bebte am ganzen Leibe und hielt das in braunes Papier geschlagene Päckchen in der Tasche des Morgenmantels fest umklammert.


  Daß sie angesichts einer so übermächtigen Angst immer noch ihr Ziel vor Augen behielt, zeugte von einer beträchtlichen Zähigkeit. Daß sie ihre Füße, die in Filzpantoffeln steckten, tatsächlich noch zu Schritten bewegen konnte, einen vor den anderen, so daß sie sich nun den schmalen Gang hinunterbewegte, das war eine Leistung, ein regelrechter Triumph von Willenskraft und innerer Stärke.


  Nur ihrem starken Willen, dachte Miss Vangold, als sie vor dem Wasserspender stehenblieb, verdankte sie es, daß sie in diesem Zug war und daß sie überhaupt noch am Leben war. Ihr Körper war nichts weiter als ein unbeteiligter, vor Schrecken starrer Zuschauer, der seit sieben Uhr des vorigen Abends bald hierhin, bald dorthin geworfen wurde, durch eine Welt, in der plötzlich alles Aufruhr und Chaos war.


  Ihr halb aufgegangener grauer Dutt hüpfte hin und her, als sie beim Gedanken an die letzten zwölf Stunden den Kopf schüttelte, beim Gedanken an die bewaffneten Polizisten in Dalton, an das Heulen der Sirenen und den Flug nach New York. Und dann, kaum daß sie die Watte aus den Ohren hatte, den Kaugummigeschmack noch im Mund, hatte sie schon im Zug zurück gesessen. Und in all der Zeit hatte es nicht einen einzigen Augenblick gegeben, in dem Miss Vangold nicht entsetzt gewesen war bis ins Mark.


  So wie jetzt.


  Doch nun blieb nur noch dieses eine, letzte zu tun, dann würde sie Leslie Horn ihrer Tante übergeben. Wenn sie erst einmal Leslie Horn ihrer Tante Medora Winthrop ans, wenn sie so sagen durfte, Herz gelegt hatte, würde Miss Vangolds Alptraum zu Ende sein.


  Beherzt griff sie in die Tasche und holte das braune Päckchen hervor, das ihr eine solche Heidenangst machte. Bevor Leslie Horn erwachte, mußte sie dieses Päckchen beseitigt haben – ein Vorsatz, der sich als beinahe unausführbar erwies, denn die störrischen Pullmanfenster öffneten sich keinen Spaltbreit, so sehr sie auch zerrte. Sie hatte überlegt, ob sie das Päckchen zu einer Tür im Vorraum hinauswerfen sollte, aber das schien ihr zu gefährlich, zumal auch ein Schild dies den Reisenden ausdrücklich verbot.


  Miss Vangold musterte die Fahrgäste in Wagen neun, die sämtlich noch schliefen, dann warf sie über die Schulter einen Blick zurück in Wagen zehn.


  Hastig steckte sie das braune Päckchen tief unten in den Behälter, der unter dem Wasserspender für die gebrauchten Becher angebracht war. Und um es noch perfekter zu machen, zog sie eine ganze Handvoll Becher aus der Halterung an der Wand und verstreute sie oben über dem Päckchen.


  »Geschafft!« hauchte Miss Vangold. »Geschafft!«


  Doch ihr Gefühl der Erleichterung darüber, daß sie ihre kleine Mission erfolgreich erfüllt hatte, wich, als sie sich umwandte, einem entsetzten Japsen.


  In der Tür von Salon A stand – und beobachtete sie voller Interesse – ein älterer Herr mit einem kleinen Spitzbart.


  Er sah aus wie Shakespeare. Er sah so sehr wie Shakespeare aus, daß man das Gefühl hatte, eine Büste aus einer Bibliothek oder ein Vorsatzblatt aus einem Buch sei plötzlich zum Leben erwacht.


  »Ich hoffe nur«, hob Leonidas Witherall höflich an, »ich habe Sie nicht er…«


  Doch Miss Vangold hatte schon die Flucht ergriffen.


  Leonidas Witherall seufzte ärgerlich, als die graue Schleppe in dem engen Gang an ihm vorüber und aus dem Wagen hinaus huschte.


  Der Aufschrei der Frau machte ihm nichts aus. Ein kleiner Schreckensschrei bei jemandem, der ihn das erste Mal sah, war keine Seltenheit. Er war es gewöhnt, daß Leute die Luft anhielten und ihn mit offenem Munde anstarrten. Das taten täglich Dutzende, und jeder zweite fragte ihn aufgeregt, ob ihm schon einmal jemand gesagt habe, daß er genau aussehe wie Shakespeare. Manchmal ging ein Shakespeareliebhaber in seiner Begeisterung sogar so weit, daß er ihn mit dem Finger in den Bauch piekte, um zu sehen, ob er wirklich echt war.


  All das war für Leonidas Routine, und er nahm es, wie es kam. Aber daß jemand davonlief, das war etwas anderes. Das ging ihm nun doch gegen den Strich, daß biedere Frauen vor ihm die Flucht ergriffen, als sei er ein Ungeheuer. Es war das dritte Mal in diesem Monat, daß ihm das geschah, und jedesmal war die Flüchtige eine graue Maus gewesen.


  Leonidas trat ans Gangfenster und musterte die öde, verschneite Landschaft, die vorüberzog.


  Das Maß an mausgrauen Frauen, die man auf Reisen traf, erstaunte ihn immer wieder und verdarb ihm ein wenig die Laune. Auf der Weltreise, von der er eben zurückkehrte, hatten die grauen Mäuse ihn vom ersten Tag an verfolgt. Wohin auch immer er kam, sah er die mausgrauen Frauen, die gerade ihre Schnappschüsse machten, die Weidenkörbe oder endlose Perlenketten kauften oder Jahreszahlen und Ausmaße der Sehenswürdigkeiten in kleine schwarze Notizbücher schrieben.


  Sie hatten Angst vor Flöhen, Angst vor Insekten, Angst vor Bazillen im Salat. Sie verloren ihre Koffer und machten sich Sorgen darum. Sie verloren ihre Handtaschen und sorgten sich noch mehr. Und nur worum sie sich Sorgen machten, war für sie Stoff zum Gespräch. Aber er hätte ihnen verziehen, daß sie ihn langweilten, dachte Leonidas. Sogar daß sie neuerdings bei seinem Anblick die Flucht ergriffen, hätte er ihnen verziehen, wären sie nur nicht alle so entsetzlich mausgrau und unansehnlich gewesen.


  Leonidas ließ seinen Zwicker an seinem breiten schwarzen Bande kreisen.


  Vielleicht war er ein unverbesserlicher Romantiker, der zu viele Romane von E. Phillips Oppenheim gelesen hatte, aber er hatte die Vorstellung nie ganz aufgegeben, daß es in jedem Zug und auf jedem Schiff wenigstens eine einzige bildhübsche Frau geben sollte, und ihre Handtasche sollte möglichst mit gestohlenen Juwelen vollgestopft sein. Wenn keine Juwelen zu haben waren, sollte die Schönheit zumindest ein Bündel Geheimpapiere im Strumpfhalter haben, die ausspionierten Konstruktionspläne für das neueste Schlachtschiff, den Plan für Der Tag.


  Doch wenn es solch atemberaubende Geschöpfe tatsächlich irgendwo gab, dann reisten sie wohl mit anderen Verkehrsmitteln als Leonidas. Wahrscheinlich schreckten die Scharen von mausgrauen Frauen sie ab, und das war schon ein Jammer.


  Er schwang den Zwicker und ließ Feld um Feld am Fenster vorüberziehen. Der Schnee lag zusehends höher, je näher sie Boston kamen, und der Himmel war finster und wolkenverhangen.


  »Nicht gerade ein erhebender Anblick.«


  Leonidas wandte sich um. Er war so beschäftigt mit seinen bitteren Gedanken über mausgraue Frauen gewesen, daß er den jungen Mann im dunkelblauen Anzug gar nicht bemerkt hatte, der aus Wagen neun gekommen war und nun neben ihm stand.


  »Ganz und… Liebe Güte, Sie sind ja Shakespeare wie aus dem Gesicht geschnitten, wissen Sie das?«


  »Doch«, erwiderte Leonidas, »ich habe es gelegentlich gehört.«


  Er machte Anstalten weiterzugehen, aber der junge Mann, offenbar fasziniert von seiner Entdeckung, blieb mit verzückter Miene vor ihm stehen.


  »Wissen Sie, als ich noch klein war, bin ich auf die Meredith-Akademie zur Schule gegangen, und da gab es einen Lehrer für die höheren Klassen, den alle Bill Shakespeare nannten. Ich weiß nicht mehr, wie er in Wirklichkeit hieß. Alle haben nur immer Shakespeare gesagt. Sind Sie vielleicht der?«


  »Haben Sie denn auch Ihren Abschluß auf Meredith gemacht?« fragte Leonidas behutsam.


  »Nein, ich bin später auf die Dumbert-Schule gewechselt«, antwortete der junge Mann.


  Leonidas nickte. »Das erklärt alles. Wenn Sie nicht gewechselt hätten, sondern bei mir im Unterricht gewesen wären, hätten Sie wahrscheinlich nicht so gefragt. Ich bin es, in der Tat.«


  Ein feinfühligeres Ohr hätte den leichten Tadel herausgehört, der in diesen Worten mitschwang, doch der junge Mann lachte nur.


  »Sie wissen ja, wie es auf Dumbert zugeht. Die reinsten Analphabeten. Fußball und solche Sachen, das ist alles, was da zählt. Schreiben kann ich genausowenig … Aber sehen Sie sich den Schnee an! Der Schaffner sagt, in Boston liegt der Schnee seit gestern über einen halben Meter hoch, und es soll noch eine Kältewelle kommen. Neuengland im März! Sagen Sie doch mal ehrlich, haben Sie je im Leben etwas Trostloseres gesehen als die Felder da draußen in diesem Licht? Finden Sie das nicht auch bedrückend?«


  Die Munterkeit des jungen Mannes hatte etwas Ansteckendes, und Leonidas nahm den Zwicker ab und gab allen Versuch auf, kühl und distanziert zu wirken.


  »In der Regel«, antwortete er, »würde ich die Augen abwenden. Doch heute morgen kommt mir diese Landschaft ausgesprochen freundlich vor.«


  »Was? Sie wollen doch nicht sagen, daß« – der junge Mann machte eine Handbewegung in Richtung Fenster – »daß so ein gottverlassener Anblick Sie aufmuntern kann?«


  »Doch, wirklich. Weil ich nämlich nach Hause fahre. Und es ist das erste Mal seit Jahren, daß ich ein Zuhause habe.« Leonidas hätte das nie für möglich gehalten, doch ehe er sich versah, schüttete er dem munteren jungen Mann sein Herz aus. »Ein nagelneues Haus, für mich erbaut. Ein weißes Häuschen mit grünen Fensterläden. Und ich habe es noch nie gesehen.«


  »Wie kommt das?« fragte der junge Mann mit großen Augen und zündete sich eine Zigarette an. »Wenn ich mir ein Haus bauen würde, dann würde ich dabeisitzen und zusehen, wie jeder einzelne Nagel hineingeschlagen wird, ich würde den Finger in den Beton stecken und mit den Sägespänen spielen – das ist doch der größte Spaß dabei, wenn man ein Haus baut!«


  »Wahrscheinlich schon«, erwiderte Leonidas. »Aber ich wollte unbedingt noch einmal die Welt sehen, solange wenigstens ein Stück von ihr noch steht, und da beim Erbe meines Onkels noch vieles ungeklärt war, als ich aufbrach, war das Geld noch nicht verfügbar. Als ich dann erfuhr, daß alles geregelt war, gab ich meinen Freunden telegrafisch grünes Licht…«


  »Sie haben das Haus von Ihren Freunden bauen lassen, und Sie waren derweil auf Reisen? Das ist ja unglaublich«, sagte der junge Mann. »So etwas habe ich noch nie gehört!«


  Leonidas schüttelte den Kopf. »Ganz so schlimm ist es nicht. Ich hatte das Grundstück und den Bauplan. Genauer gesagt hatte ich den Plan schon lange, bevor ich den Grund und Boden hatte oder die Mittel, etwas darauf zu bauen.«


  »So eine Art Traumhaus, hm?«


  »Das könnte man sagen«, antwortete Leonidas. »Ich habe es noch nie gesehen, aber ich weiß genau, wie es aussieht, ich kenne jede Windung des Treppengeländers, und jedes Buch hat schon seinen Platz. Und … Wie bitte?«


  »Nur ein Husten. Mir ist wohl ein wenig Qualm von der Lokomotive in den Hals gekommen. Also, Sir, ich finde, das war sehr mutig von Ihnen, daß Sie andere Leute Ihr Traumhaus haben bauen lassen … Liebe Güte, es ist ja schon halb sieben, und ich habe Mike versprochen, daß ich ihn um sechs wecke! Da muß ich mich aber sputen. Ich wünsche Ihnen alles Gute mit Ihrem neuen Haus!«


  Leonidas sah ihm amüsiert nach. Nicht einen Augenblick lang glaubte er, daß es tatsächlich jemanden namens Mike gab, der geweckt werden mußte. Der junge Mann hatte ihn erfunden, damit er sich nicht noch mehr Geschichten über sein Haus anhören mußte. Geschah ihm ganz recht, dachte Leonidas. Was war er auch so redselig gegenüber Fremden.


  Er setzte wieder seinen Zwicker auf und wandte sich von neuem dem Blick aus dem Fenster zu. In einer Stunde würde er am Südbahnhof sein, und von da noch einmal eine Stunde, dann war er zu Hause. Wenn erst einmal alles eingerichtet war, würde er sich an das neue Lieutenant-Haseltine-Buch begeben, auf das der Verleger schon ungeduldig wartete. Er hatte nicht vorgehabt, weiter Haseltine-Geschichten zu schreiben, nun wo er wieder zu Vermögen gekommen war, aber inzwischen war es eine so feste Gewohnheit, daß er gar nicht mehr anders konnte. Er hatte nun schon seit so vielen Jahren jährlich drei Haseltine-Bücher verfaßt, daß ihm die Geschichten über den wagemutigen Lieutenant ganz von selbst in die Feder flossen, ob er nun wollte oder nicht.


  Er überlegte, was seine Freunde wohl sagen würden, wenn sie wüßten, daß diese Bücher von ihm stammten. Er hätte gern gewußt, welchen Eindruck der furchtlose Polizeibeamte auf all die mausgrauen Frauen gemacht hätte.


  Bei dem Gedanken mußte er lachen und machte sich auf den Weg den Gang hinunter. Eine Tasse Kaffee im Clubwagen würde ihm die Zeit vertreiben.


  Ein Schild »Außer Betrieb«, das am Hahn des Wasserspenders hing, ließ ihn innehalten.


  Das war doch merkwürdig, dachte er. Hatte er nicht noch vor ein paar Minuten gesehen, wie die mausgraue Frau sich einen Becher Wasser gezapft hatte?


  Doch als er überlegte, mußte er sagen, daß er sie weder beim Zapfen noch beim Trinken gesehen hatte. Er war einfach davon ausgegangen. In Wirklichkeit hatte die Frau nur davorgestanden und irgendwie daran hantiert.


  Und es war auffällig, daß oben auf dem Abfallbehälter trockene und saubere Becher lagen. Warum, überlegte Leonidas, hatte sie so viele Becher verschwendet? Ärger vielleicht. Vielleicht vergeudete die mausgraue Frau die Becher der Pullman Company, um sich zu rächen.


  »Ist die Katze aus dem Haus…«, murmelte Leonidas. »Hmnja.«


  Aber wenn die Frau ihren Zorn daran auslassen wollte, warum hatte sie es dann nicht gründlich getan? Der Halter an der Wand war noch gut mit Bechern gefüllt.


  Der Zwicker beschrieb ein paar enge Wendungen, während Leonidas sich diese Frage durch den Kopf gehen ließ.


  Wenn er sich das genauer überlegte, hatte ihr Aufschrei ja eher schuldbewußt geklungen als überrascht über sein Konterfei. Vielleicht war es gar nicht sein Äußeres gewesen, das den Schrei und die Flucht verursacht hatte, sondern allein sein Auftauchen.


  Leonidas sah sich die oberste Schicht Pappbecher genauer an. Wenn jemand sich die Mühe machte, die Oberfläche zu tarnen, dann wollte er in der Regel verbergen, was sich darunter befand. Auf der Meredith-Akademie hatte er gelernt, bei der wöchentlichen Inspektion der Schlafsäle mißtrauisch zu sein, wenn die oberste Schicht in einer Kommodenschublade zu ordentlich war. Ein kurzer Griff förderte stets die seltsamsten und oft verbotenen Dinge zutage, die berühmten Stinkbomben von Hartley Minor zum Beispiel.


  Leonidas beugte sich vor und griff hinein.


  Die blauen Augen funkelten, als er Miss Vangolds braunes Päckchen herausfischte.


  Das Päckchen, das fühlte er gleich, enthielt weder Geheimpapiere noch gestohlene Geschmeide. Doch wenn das darinsteckte, was er vermutete, dann hatte Leonidas sich in seiner Einschätzung von mausgrauen Frauen auf Reisen gründlich vertan. Er hatte sie unterschätzt, das stand fest.


  Leonidas zog sich in sein Privatabteil zurück und hatte sich bald vergewissert, daß seine Vermutung korrekt gewesen war. In das braune Packpapier war eine Waffe eingeschlagen, ein kleiner, doch gefährlich aussehender Revolver. Und dazu ein Paar schlanker, schimmernder Handschellen.


  Leonidas betrachtete sie einen Moment lang unschlüssig, dann wickelte er sie wieder ein, verschnürte das Päckchen wieder und brachte es an sein Versteck im Behälter unter dem Wasserspender zurück. Waffen und Handschellen hatten in seinem Leben nichts zu suchen. Er konnte sie nicht brauchen, und er hatte auch keine Lust, gegenüber einem Ordnungshüter, der sie womöglich bei ihm fand und dann seine Fragen stellte, umständliche Erklärungen abzugeben.


  Außerdem hatte er das Gefühl, die Chance, daß seine Neugier noch befriedigt wurde, sei größer, wenn er das Päckchen wieder an seinen Platz zurückbrachte und dann abwartete, was geschah.


  Denn daß die mausgraue Frau zurückkommen würde, daran zweifelte er nicht. Aus den überreichlichen Erfahrungen, die er mit ihresgleichen gemacht hatte, wußte er, daß es für solche Frauen geradezu eine Manie war, sich zu vergewissern. Er hatte gesehen, wie sie zwanzigmal in fünf Minuten die Handtasche geöffnet hatten, um sicherzugehen, daß ihre Fahrkarten darin waren. Auf Bahnsteigen, in Abfertigungshallen, am Kai hatte er den mausgrauen Frauen zugesehen, wie sie immer und immer wieder ihre Koffer aufschlossen und darin wühlten, damit sie sicher sein konnten, daß auch alles noch dort war, wohin sie es gesteckt hatten.


  Da jemand sie gesehen hatte, würde die Frau mit dem Dutt mit Sicherheit wiederkommen, sobald die Luft rein war, und sich vergewissern, daß das braune Päckchen noch da war. In der Zwischenzeit würde sie sich sagen, daß der Mann, der aussah wie Shakespeare, ja überhaupt nichts gesehen hatte und daß er sonst ganz anders reagiert hätte. Aber nichts würde sie davon abhalten, zurückzukommen und nachzusehen. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Leonidas ließ die Tür seines Abteils einen kleinen Spaltweit offen, setzte sich und wartete ab, was geschehen würde. Es quälte ihn ein wenig, daß ausgerechnet am Ende der Reise, nun wo nur noch eine dreiviertel Stunde zu fahren war, nun doch noch zumindest ein Hauch von Abenteuerroman ins Spiel kam.


  Der muntere junge Mann eilte vorüber, gefolgt von einem Schaffner und einem griesgrämigen Mann in purpurnem Pyjama, der sich bitter beklagte, daß er kein Auge zugetan hatte. Sie kamen allerdings alle drei aus Wagen neun, und die mausgraue Frau war aus der anderen Richtung zu erwarten, aus Wagen zehn.


  Das Tosen eines vorüberfahrenden Zuges erstickte jeden anderen Laut, und in den Lichtblitzen, die dessen Fenster warfen, hätte Leonidas beinahe den Augenblick verpaßt, in dem etwas Graues an seiner Tür vorüberhuschte. Einen Moment lang zögerte er und fragte sich, ob er es sich womöglich eingebildet hatte.


  Ein metallisches Klappern, als etwas auf den Fußboden des Ganges fiel, riß ihn aus seinem Sessel hoch.


  Er hatte gewußt, daß sie zurückkommen würde, bestätigte Leonidas sich zufrieden. Sie war genau der Typ.


  Doch als er die Tür öffnete, stutzte er.


  Es war nicht die mausgraue Frau, die da auf dem Fußboden auf Händen und Knien hockte. Es war eine atemberaubende Schönheit im grauen Kostüm, ein junges Mädchen, das mit einem entwaffnenden Lächeln zu ihm aufblickte.


  »Ist Ihnen etwas hinuntergefallen?« erkundigte sich Leonidas.


  »So ziemlich alles«, erwiderte sie. »Zigarettenetui, Feuerzeug, ein Lippenstift und … Oh, hier ist das Etui. Da in dem Ritz neben Ihnen, ist das der Lippenstift?«


  Pflichtergeben ließ sich Leonidas auf alle viere nieder und begann zu suchen.


  »Hier ist das Feuerzeug!« rief das Mädchen. »Immerhin. Aber so ein Pech, daß der Lippenstift weg ist. Das war mein Lieblings-Lippenstift. Wahrscheinlich ist er weggerollt und steckt jetzt irgendwo unter … Oh, Schaffner! Sehen Sie meinen Lippenstift irgendwo?«


  Der Schaffner schloß sich ihnen an, und gemeinsam krochen sie durch den schmalen Gang, ein Anblick, der den munteren jungen Mann erheiterte, als er wieder in Wagen neun zurückkehrte.


  »Froschhüpfen?« fragte er übermütig. »Kann man noch mitspielen? Oh, verstehe. Sie haben etwas verloren. Wenn die Dame in Grau mir vielleicht ihren Platz überlassen könnte, dann wird mein Adlerauge es schon finden. Krabbeln Sie mal zur Seite, Shakespeare.«


  Ein zweiter Schlafwagenschaffner schloß sich an, und dann kamen noch der Kartenkontrolleur und der Aufseher des Pullman-Wagens. Doch es war Leonidas, der den Lippenstift schließlich fand, ganz am Ende des Ganges an der Tür zum nächsten Wagen in einem Ritz des Linoleumbodens.


  »Sie sind ein Schatz«, bedankte sich das Mädchen. »Das war großartig von Ihnen, Ihnen allesamt. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dankbar ich bin. Wirklich, ich…«


  Lange bevor sie mit ihrer Dankesrede fertig war, strahlten alle vor Stolz und guter Laune, und alle sonnten sich in dem Gefühl, daß sie einen entscheidenden Beitrag zu einer hochwichtigen Angelegenheit geleistet hatten.


  Alle außer Leonidas.


  Obwohl er nach außen hin genauso strahlte wie die anderen, hätte er sich doch gewünscht, das Mädchen trüge nicht ganz so dick auf. Obwohl keiner der anderen etwas bemerkte. Ob es nun die Stimme des Mädchens war oder ihr Gesicht oder ihre Figur oder die sinnlichen roten Locken – Tatsache war, daß sie die ganze Truppe um den Finger gewickelt hatte. Nicht einmal der muntere junge Mann war auf den Gedanken gekommen zu fragen, wieso denn der Lippenstift dermaßen fest in der Ritze steckte, daß man zwei Taschenmesserklingen brauchte, um ihn wieder herauszubekommen.


  Leonidas konnte das Mädchen nur bewundern. Durch die schiere Kraft ihrer Persönlichkeit hatte sie zwei Schlafwagen- und zwei weiteren Schaffnern und dem munteren jungen Mann den Eindruck vermittelt, daß ein Lippenstift in einer solchen Ritze die natürlichste Sache der Welt war. Jeder wäre schockiert bei dem Gedanken gewesen, sie könne den Stift mit Absicht dort hineinpraktiziert haben. Wahrscheinlich hätten sie jeden, der behauptet hätte, sie habe sie an der Nase herumgeführt, zum Duell gefordert.


  Eigentlich fehlte ihr, dachte Leonidas, nur ein einziges zur Heldin in einem jener Romane von E. Phillips Oppenheim, denen er seinen Traum von der perfekten Reisebekanntschaft verdankte. Sie hatte keinen fremdländischen Akzent.


  Denn während die Männer über den Fußboden gekrochen waren, hatte das Mädchen das braune Päckchen aus dem Behälter unter dem Wasserspender geholt.


  Ohne mit der Wimper zu zucken hatte sie mit dem Rücken zum Spender das Päckchen herausgenommen und in ihre elegante schwarze Wildlederhandtasche gesteckt. Und hatte dabei aufs angenehmste mit ihnen geplaudert. Sie hatte die Männer zu immer eifrigerer Suche angefeuert. Sie hatte ihnen die rot-weiß gestreifte Hülle des Lippenstifts beschrieben. Sie hatte ihnen erzählt, wieviel er gekostet hatte. Sie hatte ihnen erzählt, wonach er schmeckte.


  Niemand außer Leonidas hatte bemerkt, was während dessen vorging. Für sie gab es ja keinen Grund mißtrauisch zu sein. Sie hatten den Lippenstift und nichts sonst als Ziel vor Augen, und über dem Lippenstift vergaßen sie alles. Auf den Gedanken, daß ein braunes Päckchen mit einem Revolver und einem Paar Handschellen im Spiel war, konnten sie nicht kommen – nur Leonidas wußte, daß sie da waren, und das hatte er allen anderen voraus.


  »Einfach wunderbar von Ihnen«, beteuerte sie zum Abschluß noch einmal. »Und – oh, Schaffner, wo Sie schon hier sind, kann ich Ihnen auch gleich die Gepäckscheine geben. Dann werden Sie doch meine Tante nicht mehr stören, nicht wahr? Ich habe ein Schild an die Tür gehängt. Sie will unbedingt bis zur letzten Minute schlafen. Tausend Dank. Und jetzt«, fügte sie forsch hinzu, »muß ich den Rest von meiner Verwandtschaft finden. Wagen fünf liegt hinten, nicht wahr? Also, auf Wiedersehen alle miteinander, und noch einmal danke, Shakespeare!«


  Als sie ihn zum Abschied anlächelte, hatte Leonidas das Gefühl, daß sie wußte, was er wußte. Zumindest vermutete sie etwas, da war er sicher.


  Am liebsten wäre er ihr nachgegangen. Er hätte nichts lieber getan als ihr zu folgen und dieser verlockenden kleinen Geschichte auf den Grund zu gehen. Es wäre nicht schwer gewesen, denn die anderen, auch der muntere junge Mann, waren ihres Weges gegangen. Doch er stand unschlüssig in der Tür seines Privatabteils, und nach einer Minute oder zweien ging er hinein und schloß fest die Tür hinter sich.


  So verlockend die Sache auch sein mochte, sagte er sich, ging sie ihn doch nichts an, und es war wirklich nicht der Zeitpunkt, unvernünftigen Launen nachzugeben. Noch einundzwanzig Minuten zum Südbahnhof, eine Stunde und einundzwanzig Minuten zu seinem neuen Haus. Wäre es doch nur früher geschehen – dann hätte er sich mit Freuden in die Auflösung jenes Rätsels gestürzt, das nach Auflösung ja geradezu schrie. Aber jetzt hatte er anderes zu tun. Er fuhr nach Hause.


  Es quälte ihn, daß er, als er seine Besitztümer zusammensammelte, die mausgraue Frau nicht aus seinen Gedanken verbannen konnte. Doch vor seinem inneren Auge erschien immer wieder der graue Dutt, und er hörte immer wieder ihren Aufschrei.


  Es schien ja nicht weiter kompliziert. Jemand versteckte ein Päckchen, und ein anderer nahm es heraus. Doch wenn die mausgraue Frau die Tante des Mädchens war, dann hatte sie nicht geschlafen, als er sie sah. Warum wollte sie jetzt bis zur letzten Minute im Bett bleiben? Wenn Tante und Mädchen zusammengehörten, warum versteckte dann die Tante das Päckchen, und das Mädchen nahm es wieder heraus?


  Dieser Ansatz führte zu nichts, und Leonidas versuchte es mit einem anderen.


  Wie zum Teufel hatte das Mädchen wissen können, daß das Päckchen dort steckte? Und warum hatte sie das Abholen mit solchem Aufwand vorbereitet? Zuerst hatte sie den Lippenstift in die Ritze praktiziert, dann hatte sie mit Absicht Sachen aus ihrer Handtasche fallen lassen. Das Geräusch, das sie verursachten, war nicht laut im Vergleich zum Lärm, den der Zug rundum machte, aber doch laut genug, jeden hervorzulocken, der in der Nähe lungerte und horchte. Wäre niemand erschienen, so hätte sie einfach das Päckchen genommen und wäre wieder gegangen und hätte sicher sein können, daß niemand sie beobachtet hatte. Kam aber jemand, so war die Bühne bereit für die Jagd nach dem Lippenstift. Mit dem vorbereiteten Ablenkungsmanöver verschaffte sie sich eine Gelegenheit, das Päckchen zu ergattern.


  Der alte Trick der Zauberkünstler: Nimm etwas in die linke Hand, mit dem du das Publikum ablenken kannst, dann kann inzwischen die rechte tun, was sie will. Es hatte wunderbar funktioniert. Es war großartig geplant gewesen. Die ganze Unternehmung hatte etwas ausgesprochen Professionelles, das dem Auftritt der mausgrauen Frau ganz und gar abgegangen war.


  Wo war diese Frau jetzt? Wieso war sie nicht zurückgekommen? Wo war sie geblieben? Was war mit ihr geschehen?


  Leonidas schloß einen schweinsledernen Koffer ab, schob ihn beiseite und erhob sich.


  Er konnte bis zum jüngsten Tag dasitzen und sich seine Gedanken über diese Frau machen, aber er konnte wahrscheinlich auch mit zwei Minuten Nachforschung alles lösen.


  Mit raschen Schritten ging er hinüber zu Wagen zehn.


  Er war viel zu beschäftigt und viel zu sehr in Eile, um zu sehen, daß der muntere junge Mann im Gang von Wagen neun sein Gespräch mit dem Schaffner recht abrupt beendete und ihm mit einigem Abstand nachfolgte.


  Als er Wagen zehn erreicht hatte, hielt Leonidas inne. Das Mädchen hatte in diese Richtung gezeigt, als sie dem Kontrolleur die Karten gezeigt hatte, und da weiter vorn keine Liegewagen mehr kamen, mußte dies der Wagen sein, in dem sie ihr Abteil hatte. Ein Abteil mußte es sein, denn sie hatte ja von einem Schild gesprochen, das sie an die Tür gehängt hatte.


  Und an der Tür von Salon B hing es auch: »Bitte nicht stören.«


  Es war natürlich der reine Unsinn, ging Leonidas durch den Kopf, einfach davon auszugehen, daß die mausgraue Frau und die Tante, von der das Mädchen gesprochen hatte, ein und dieselbe Person waren. Er hatte nicht den geringsten Beleg dafür, daß die mausgraue Frau gefesselt, betäubt oder in sonst einer Notlage in dieser Kabine lag. Das war nichts als die Ausgeburt seiner Phantasie und der Abenteuerromane, die er gern selbst erlebt hätte.


  Wenn er das Schild mißachtete und klopfte, bis er einen schlafenden Fahrgast aufweckte, würde er sich vollends wie ein Trottel vorkommen. Wenn er jedoch nicht herausfand, was aus der mausgrauen Frau geworden war, würden sie und ihr Dutt ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen.


  Leonidas hob die Hand.


  Schon bei der ersten Berührung öffnete sich die Tür, offenbar von selbst; jedenfalls hielt niemand sie fest, denn sie schwang mit jeder Bewegung des Zuges hin und her.


  Leonidas spähte vorsichtig hinein.


  Die Jalousien waren heruntergezogen. Die Laken und Decken der Kojen waren alle auf einen großen Haufen geworfen. Keine mausgraue Frau, kein Gepäck, keine Spur von etwas.


  Mit anderen Worten, Salon B von Wagen zehn war leer.


  Leonidas seufzte. Wieder einmal war die Wirklichkeit hinter seinen Oppenheim-Phantasien zurückgeblieben. Keine Leiche, kein schönes Mädchen, keine Intrigen, keine Juwelen, nicht einmal ein zerknüllter Zettel auf dem Fußboden.


  Schwer enttäuscht, ja sogar ein wenig ärgerlich wandte Leonidas sich ab. Der Zug holperte über eine Weiche, und er hielt sich am Türrahmen fest. Während er noch die Balance wiedererlangte, rollte etwas über den Kabinenboden, bis es an seinen Fuß stieß.


  Selbst bei vorgezogenen Jalousien war deutlich zu sehen, was es war – die roten Streifen verrieten es. Es war der Lippenstift des Mädchens – der, den sie alle gesucht hatten!


  Das war ihr Abteil, und sie war noch einmal hiergewesen!


  Leonidas trat ein und knipste das Licht an.


  Er hörte, wie die Tür zuschlug und der Riegel vorgeschoben wurde. Er begriff, daß jemand hinter ihm war. Instinktiv wußte er, daß er sich ducken sollte.


  Doch er duckte sich nicht. Er konnte sich nicht rühren. Er stand wie angewurzelt da, den Blick auf die aufgetürmten Bettdecken und die Leiche darunter geheftet. Jedenfalls nahm er an, daß es eine Leiche war. Zu sehen war nur eine Hand.


  Als er sich von dem Anblick losreißen und sich umdrehen konnte, war es zu spät.


  Der Revolvergriff traf ihn seitlich am Kopf, und er ging zu Boden.


  Der Zug machte einen Satz, als er fiel, ein Stuhl schien sich vom Boden zu erheben, und er und das eiserne Stuhlbein trafen sich im Flug. Ein letzter Gedanke huschte Leonidas noch durch den Kopf, bevor ihm die Sinne schwanden.


  Mehr noch als der Schlag selbst traf ihn die Erkenntnis, daß die mausgraue Frau die Schlägerin war.
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  Kapitel 2


  Leonidas schlug die Augen auf, blinzelte und schloß sie sogleich wieder.


  Es hatte ganz den Anschein, daß er bei Bewußtsein war. Gewisse Indizien, daß er zu sich kam, waren eindeutig genug. Er spürte ein heftiges Pochen im Kopf. Er konnte seine Zehen bewegen. Er hörte das Geräusch von Eisenbahnen und die Stimmen von Leuten, die sich leise unterhielten.


  Andererseits gab es aber auch Dinge, die ihn verwirrten.


  Zum Beispiel spürte er keine Bewegung des Zuges. Er war nicht in seinem Abteil. Er lag auf einem grünen, plüschbezogenen Pullman-Sessel, umgeben von undeutlichen Gesichtern, die ihn allesamt neugierig anstarrten.


  Leonidas öffnete wiederum die Augen und starrte zurück.


  Es war keine mausgraue Frau darunter, kein gutaussehendes junges Mädchen, und der einzige reglose Körper weit und breit schien sein eigener zu sein.


  »Halb so schlimm, Shakespeare. Ihnen fehlt nichts weiter.« Der muntere junge Mann im dunkelblauen Anzug stand über ihn gebeugt und sprach mit freundlicher, beruhigender Stimme, als sei Leonidas ein kleiner, nicht allzu heller Vetter. »Alles kommt wieder in Ordnung, Sie müssen’s nur ruhig angehen. Es ist nichts Ernstes. Sie haben sich nur ziemlich übel den Kopf gestoßen.«


  »Das habe ich nicht!« protestierte Leonidas ärgerlich.


  »Wie bitte?«


  »Ich sage, das habe ich nicht. Ich habe mir keineswegs den Kopf gestoßen! Glauben Sie etwa, ich hätte mir selbst…«


  »Schon gut«, sagte der junge Mann. »Nur ruhig. Sie haben sich nicht selbst gestoßen, Sie sind bei einem Stoß verletzt worden, wenn Ihnen das lieber ist. Lieber Himmel, müssen Sie denn selbst in diesem Zustand noch jedes Wort auf die Goldwaage legen! Aber es ist nicht weiter schlimm, Shakespeare. Der Doktor hat Sie untersucht, und er sagt, das ist gar nichts im Vergleich zu dem Mann…«


  Ein Schaffner – einer der beiden, die bei der Suche nach dem Lippenstift geholfen hatten – zwängte sich zwischen den Umstehenden hindurch.


  »Der Krankenwagen wird in ein paar Minuten da sein, Mr.Dow.«


  Leonidas richtete sich auf und setzte seinen Zwicker auf, der zum Glück unbeschädigt geblieben war.


  »Ähm – was für ein Krankenwagen?«


  »Na, der, den Mr.Dow« – er wies auf den munteren jungen Mann – »für Sie bestellt hat. Dauert nur noch ein paar Augenblicke.«


  »Wenn das heißen soll, daß Sie tatsächlich für mich einen Krankenwagen herbestellt haben, dann bestellen Sie ihn schleunigst wieder ab«, sagte Leonidas. »Wo ist das Opfer?«


  »Das Opfer?« Mr.Dow und die anderen sahen ihn mit nachsichtiger Miene an.


  »Ja, das Opfer«, beharrte Leonidas. »Wo ist es?«


  »Oh, verstehe«, antwortete Mr.Dow. »Das ist ja eine kuriose Formulierung! Wir stehen auf dem Südbahnhof. Den Schlag haben Sie schon vor Back Bay bekommen. Da habe ich Sie aus Ihrem Abteil gehen sehen, und Sie sind jetzt gerade erst wieder zu sich gekommen.«


  »Was Sie nicht sagen«, brummte Leonidas, »was Sie nicht sagen! Und was haben Sie über die Zwischenzeit zu sagen?«


  »Was?« fragte der Schaffner. »Wie meinen Sie das?«


  Leonidas nahm einen neuen Anlauf.


  »Was gilt denn allgemein als die Ursache für meine – ähm – Bewußtlosigkeit?«


  Unter den Umständen fand er es vernünftiger, sich zu erkundigen, statt seine eigene Sicht der Dinge anzubringen. Die Leute, die ihn umstanden, glaubten nur, was sie sahen. Sie wußten, daß er einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, und sahen die Beule, die er seitlich am Schädel spüren konnte. Für diese Leute war er ein älterer Herr mit Bärtchen, der gerade zu sich gekommen war, ein benommener, verwirrter Mann, der einen Krankenwagen brauchte.


  In so einer Situation mit klaren Worten zu sagen, was geschehen war, war schlichtweg undenkbar.


  Das war nicht der Zeitpunkt, dem Schaffner und dem jungen Mr.Dow auseinanderzusetzen, daß die Jagd nach dem Lippenstift, an der sie so freudig teilgenommen hatten, in Wirklichkeit nur ein Zwischenspiel einer Intrige gewesen war, in deren Verlauf ein gutaussehendes junges Mädchen aus dem Abfallbehälter eines Wasserspenders ein Päckchen mit einer Waffe und einem Paar Handschellen geholt hatte, das eine ängstliche mausgraue Frau mit Dutt dort deponiert hatte. Das war nicht der Augenblick, in denen man auf Schläge mit dem Revolvergriff und leblose Körper unter Bettdecken zu sprechen kommen konnte.


  Wenn er ihnen das klarmachen wollte, würden sie mehr als nur den Krankenwagen rufen. Aus schierer Menschenliebe, dachte Leonidas, würden sie ihn auf der Stelle in eine Zwangsjacke stecken.


  Doch als Mr.Dow erst einmal zu seiner wortreichen Erklärung ansetzte, wie es zu dem Schlag auf den Kopf gekommen war, bedauerte er bald seine Zurückhaltung.


  Denn Mr.Dow erklärte ihm, ein Schneepflug sei daran schuld.


  »Das hat Ihnen den Stoß versetzt, Shakespeare. Nichts weiter als ein Schneepflug.«


  Leonidas stieß einen röchelnden Laut aus.


  »Jedenfalls letzten Endes«, ging Mr.Dow in die Details. »Unser Zug wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen oder er hätte uns beinahe gerammt – da hört man unterschiedliche Versionen. Wir mußten notbremsen, und der ganze Zug machte einen Satz, und das hat Sie offenbar mit dem Kopf voran in ein Abteil hier hinter dem Wagen katapultiert. Die Tür war wohl nur angelehnt, und Sie sind einfach hineingeflogen, und dann ist die Tür anscheinend eingeschnappt. Aber es hat Sie längst nicht so schlimm erwischt wie einen Burschen in Wagen sieben. Bei dem besteht Verdacht auf Schädelbruch, und der Arzt hat ihn in aller Eile ins Krankenhaus schaffen lassen. Und die Frau mit den Gänseeiern in Wagen zehn sollten Sie sehen!«


  Leonidas seufzte und nahm den Zwicker ab. Wenn er sich vorstellte, daß er sich nicht getraut hatte, diesen Leuten die einfache Geschichte von der mausgrauen Frau und ihrem Päckchen zu erzählen, und dafür revanchierten sie sich mit einem Lügenmärchen von Schneepflügen und Gänseeiern!


  »Nein, Mr.Dow«, erwiderte Leonidas höflich. »Nein. Die Gänseeier nehme ich Ihnen nicht ab, nicht einmal von einem Ehemaligen von Meredith.«


  »Aber das ist die Wahrheit, Shakespeare«, versicherte der junge Mann ihm. »Zwei Dutzend Gänseeier. Sie hatte sie in New York gekauft und wollte sie zu Ostern für ihre Kinder färben. Wagen zehn müßten Sie sehen!«


  Die anderen pflichteten ihm bei, daß Wagen zehn ein einziges Omelett war.


  »Ähm« – unterbrach Leonidas, bevor sie sich zu sehr in die Beschreibung hineinsteigerten–, »sagen Sie, wie bin ich denn dann überhaupt gefunden worden, Mr.Dow?«


  »Ich habe Sie gefunden, gerade vorhin erst. Als der Zug in Back Bay anfuhr, sprang die Kabinentür auf. Ich kam gerade vorbei und sah Sie, sonst lägen Sie vielleicht immer noch dort. So, Shakespeare, und wenn Sie jetzt…«


  »Einen Moment noch«, sagte Leonidas. »Ich lag in dem leeren Abteil auf dem Boden? Es war – ähm – sonst niemand drin?«


  »Genauso war’s«, bestätigte der Schaffner. »Das Mädchen, nach dessen Lippenstift wir gesucht haben – wissen Sie noch? Das war ihr Abteil. Sie hatte es für sich und ihre Tante reserviert.«


  Der Ton schien nahezulegen, daß Leonidas von Glück sagen konnte, daß er sich dieses und kein anderes Abteil für seinen Sturz ausgesucht hatte.


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »Die Tante, die schlafen wollte bis zur letzten Minute. Wo – ähm – waren denn die beiden, als ich dort hineinstürzte?«


  »Die Tante hat es sich plötzlich anders überlegt«, erläuterte der Schaffner. »Von einem Augenblick auf den anderen kam sie auf die Idee, sie wollte in Back Bay aussteigen und vom Bahnhof Trinity Place den Vorortzug nach Carnavon nehmen. Das Mädchen hat mich gefragt, ob sie das schaffen können, und ich hab sie nach vorn in den Wagen geschickt, damit sie hier keine Zeit verlieren, bis der Schlafwagenschaffner ihre Sachen rausgeräumt hat. Verstehen Sie?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, erwiderte Leonidas.


  »Sie waren schon nicht mehr in ihrer Kabine, das will ich sagen. Das Mädchen kam zu mir, kurz nachdem wir wegen dem Schneepflug angehalten hatten, und fragte, wie sie in Back Bay am schnellsten aus dem Zug kommen könnten, weil sie es sich anders überlegt hätten und noch den Vorortzug nach Carnavon erreichen wollten, verstehen Sie? Also habe ich sie hier nach vorne geführt…«


  »Kurz gesagt, Shakespeare«, schaltete Mr.Dow sich ein, »unsere Schönheit und ihr Tantchen waren schon weg, als Sie zu Besuch kamen. Aber spielt das wirklich eine Rolle? Ich meine, kann Ihnen das nicht egal sein? Ich habe dem Doktor nämlich versprochen, daß ich Sie nach Hause bringe, schön in Watte gepackt, und dann Ihren Hausarzt rufe, und ich sehe gerade, da kommt schon Ihr Rollstuhl auf den Bahnsteig – das heißt, der Krankenwagen ist da, nicht wahr, Schaffner?«


  »Ja, schon. Aber er muß noch auf unseren eigenen Arzt warten«, erklärte der Schaffner, »und auf Mr.Clancy, Mr.Delaney, Mr.O’Brien und die anderen. Sie schreiben die Namen von allen Verletzten auf…«


  »Dann sehen Sie doch mal nach, ob Sie sie nicht gleich hierher holen können«, schlug Mr.Dow vor. »Damit wir die Formalitäten erledigen und den armen Mr.Witherall nach Hause bringen können. In Ordnung? Und vielleicht können noch zwei oder drei«, wandte er sich an die Umstehenden, »dafür sorgen, daß seine Koffer und sein Mantel und so weiter mitkommen, und alles zusammensuchen? Salon A in Wagen zehn. Engagieren Sie Träger für die Koffer, und den Mantel und den Hut bringen Sie her. Ich bleibe bei ihm.«


  Das Grüppchen zerstreute sich.


  »Na also«, meinte Mr.Dow. »Jetzt geht’s voran. Ein, zwei Minuten mit dem Rollstuhl, Mr.Witherall, eine kurze Spazierfahrt im Krankenwagen, und ehe Sie sich versehen, sind Sie zu Hause in Dalton…«


  »Woher wissen Sie, daß ich in Dalton wohne?« fragte Leonidas.


  Mr.Dow setzte sein gewinnendstes Lächeln auf.


  »Ich habe mich als Taschendieb betätigt, als Sie sich nicht wehren konnten«, erklärte er. »Und in Ihrer Brieftasche fand ich Namen und Adresse: Leonidas Witherall, Birch Hill Road Nummer vierzig, Dalton Centre. Ich hoffe, Sie finden das nicht allzu unverschämt von mir, Sir, daß ich mich hier so hineinmische und Sie Shakespeare nenne und alles. Aber ehrlich gesagt, ich habe nie gehört, daß jemand Sie anders genannt hat als Bill Shakespeare!«


  »Damit habe ich mich längst abgefunden. Aber, Mr.Dow, ich möchte…«


  »Anfangs habe ich mir auch wirklich Sorgen um Sie gemacht«, fuhr Mr.Dow eindringlich fort. »Sie sahen fürchterlich aus. Aber als der Arzt dann sagte, es fehlt Ihnen weiter nichts…«


  »Was für ein Arzt?«


  »Der, der Sie untersucht hat. Er ist mit dem Mann aus Wagen sieben ins Krankenhaus gefahren – dem, der sich womöglich den Schädel gebrochen hat. Aber als der Arzt dann sagte, Sie kommen wieder auf die Beine, habe ich überlegt, ob ich nicht besser – Sie hatten mir ja gesagt, wie sehr Sie sich darauf freuten, in Ihr neues Haus zu kommen, und ich dachte mir, Sie wollen sicher lieber nach Hause als auf eine Unfallstation.«


  »Da haben Sie recht. Aber ich finde trotzdem…«


  Doch Mr.Dow redete schon weiter. Anscheinend hatte er sich vorgenommen, Leonidas keinen Satz zu Ende sagen zu lassen, und was die Lautstärke anging, fühlte Leonidas sich ihm ohnehin nicht gewachsen.


  »Ich wußte ja, daß niemand Sie abholt, Sir, und da habe ich die Sache in die Hand genommen. Carpe diem, wie es in Meredith immer hieß … Etwas nicht in Ordnung, Sir?«


  »Doch, doch«, beteuerte Leonidas, »aber ich finde…«


  »Wirklich? Es geht Ihnen nicht schlechter, Sir? Ich hatte das Gefühl, Sie hatten gerade so etwas Gequältes. Ganz merkwürdiger Gesichtsausdruck. Aber wahrscheinlich tut Ihnen jeder Knochen im Leibe weh, was? Na, ich hoffe nur«, plapperte Mr.Dow weiter, ohne Leonidas auch nur eine Sekunde Zeit zur Antwort auf seine Frage zu lassen, »ich hoffe nur, daß Sie es mir nicht übelnehmen. Ich habe es wirklich gut gem… Da kommt der Schaffner mit einem Haufen aufgeregter Männer. Sehen Sie zu, daß Sie diesen gequälten Ausdruck behalten, dann können Sie vielleicht noch einen hübschen Schadenersatz aus diesem kleinen Unfall herausschlagen.«


  Es folgte ein Zwischenspiel, bei dem Leonidas recht gedankenverloren gestattete, daß ein kleiner ruppiger Doktor ihn an allen erdenklichen Stellen piekte und befühlte und schließlich verkündete, daß Mr.Witherall außer einer Beule am Kopf keinen Schaden genommen hatte; wenn er nur ein wenig Ruhe hielte und nicht gerade Berge versetzen wolle, dann werde er schon bald wieder munter sein wie der Fisch im Wasser. Alle, Mr.Dow eingeschlossen, waren offenbar begeistert von dieser Auskunft, und alle versicherten Leonidas, daß er da ja noch einmal Glück gehabt habe.


  Sie hatten recht, fand Leonidas und gab sämtlichen aufgeregten Männern seinen Namen und seine Adresse. Er hatte tatsächlich noch einmal Glück gehabt. Und er war ein Dummkopf gewesen.


  Denn Leonidas hatte sich in aller Eile ein paar Dinge durch den Kopf gehen lassen.


  Er war in Southampton am vorgesehenen Tag aufgebrochen, aber er hatte noch auf ein anderes, schnelleres Schiff umgebucht und war vierundzwanzig Stunden früher als geplant in New York eingetroffen. Seinen Freunden hatte er nichts davon gesagt. Und da niemand erwartete, daß er kam, würde ihn auch niemand vom Bahnhof abholen.


  Aber nur Leonidas wußte das.


  Jeder andere und jeder Fahrgast in diesem Zug konnte nicht wissen, ob nicht auf dem Bostoner Bahnhof eine Blaskapelle auf ihn wartete, ob nicht Konfetti und Luftschlangen geworfen wurden, ob nicht die Honoratioren sich versammelt hatten, um ihm den Schlüssel zur Stadt zu überreichen.


  Woher hatte der junge Mr.Dow gewußt, daß es nicht so war?


  Und das hatte er. Mit klaren Worten hatte er gesagt: »Ich wußte ja, daß niemand Sie abholt, Sir, und da habe ich die Sache in die Hand genommen.«


  Der dickste unter den aufgeregten Männern drückte Leonidas seine Karte in die Hand.


  »Ich danke Ihnen, Mr.Witherall. Jemand wird sich morgen mit Ihnen in Verbindung setzen. Sie sind zuvorkommender gewesen als – äh – mancher Reisende, der mehr Grund dazu gehabt hätte als Sie. Ist das sein Mantel? Lassen Sie sich noch in den Mantel helfen, Sir. So, bitte sehr, Mr.Witherall!«


  Leonidas hatte sich erhoben, und als erst einmal der erste Schwindel verflogen war, fühlte er sich durchaus in der Lage, auf eigenen Füßen zu gehen. Er machte sich auf, den Gang hinunter, und von dem Angebot, sich tragen zu lassen, wollte er nichts hören.


  Als er wieder vor Salon B angelangt war, hielt er inne und lächelte die aufgeregten Männer an.


  »Als ich vorhin hier stürzte, hatte ich einen kleinen silbernen Bleistift in der Hand«, sagte er. »Meinen Sie, Sie könnten sich einmal danach umschauen? Ich würde Ihnen die Mühe nicht machen, aber ich habe ihn von meinem alten Freund, dem Maharadscha, bekommen, und ich hänge sehr daran.«


  Wenn man schon log, fand Leonidas, dann konnte man es auch ordentlich tun.


  »Aber natürlich, Mr.Witherall! Selbstverständlich!«


  Der aufgeregte Mann, der am nächsten an dem Abteil stand, stürmte mit einer solchen Vehemenz hinein, daß die Putzfrau, die darin schon mit der Arbeit begonnen hatte, fast der Schlag traf.


  Alle machten sich auf die Suche nach dem mythischen Bleistift, und Leonidas konnte sich in aller Ruhe umsehen.


  Er hatte nicht den Eindruck, daß der Raum für ihn oder sonst jemanden, der vielleicht noch einmal hineingesehen hätte, zurechtgemacht war. Die Putzfrau machte einfach nur ihre übliche Arbeit. Die grauen Decken waren bereits wieder ordentlich zusammengefaltet, und nirgends war auch nur die Spur einer Leiche zu sehen.


  Leonidas hatte allerdings auch nicht damit gerechnet, eine zu finden. Aber er konnte nun sicher sein, daß, wenn es eine Verschwörung gab, der Schaffner, der Schlafwagenschaffner und die aufgeregten Vertreter der Eisenbahngesellschaft nichts damit zu tun hatten. Nach allem, was sie wußten, war mit diesem Abteil alles in Ordnung. Sie traten ohne Hemmungen ein und hinderten ihn nicht daran, selbst einzutreten. Außerdem hätten sie ihn, wenn sie ihn gern losgewesen wären, ohne weiteres zur Beobachtung ins Krankenhaus schicken können. Aber sie hatten nichts dergleichen getan; sie waren so freundlich und hilfsbereit gewesen, wie man sich das nur wünschen konnte.


  Leonidas ließ seinen Zwicker kreisen und betrachtete die blauen Kammgarnschultern von Mr.Dow.


  Ganz offensichtlich konzentrierte sich alles auf diesen munteren jungen Mann.


  »Dann schicken Sie mir doch den Bleistift, wenn Sie ihn noch finden«, schlug Leonidas vor. »Sie werden gewiß anderes zu tun haben…«


  »Ganz wie Sie wünschen, Mr.Witherall. Sie wollen nach Hause. Nur zu verständlich. Wir werden den Bleistift des Maharadschas schon finden, und dann sorgen wir dafür, daß Sie ihn bekommen. Clancy, Sie gehen vor und helfen Mr.Witherall an der Treppe.«


  Als er in dem Rollstuhl den Bahnsteig entlanggeschoben wurde, mit Clancy und Dow und einer ganzen Karawane von Kofferträgern, kam Leonidas sich selbst ein wenig wie ein Maharadscha vor. Ein Maharadscha auf seinem Sitz hoch oben auf einem Elefanten. Er überlegte, wie diese Sitze hießen.


  »Howdah!« rief er schließlich. »Howdah!«


  Der Schaffner, der den Rollstuhl schob, sah ein wenig erschrocken aus.


  »Ich fahre so vorsichtig, wie ich kann, Sir. Tut es weh?«


  »Aber nein. Ein Howdah ist eine Art Sitz – ähm – ach, schon gut.«


  Alle weiteren Überlegungen zum Howdah, beschloß Leonidas, als er das Gesicht des Schaffners sah, behielt er lieber für sich.


  Außerdem sollte er lieber über den jungen Mr.Dow nachdenken und über die Frage, wie er sich ihm gegenüber am besten verhielt.


  Ein Außenstehender auf dem Bahnsteig hätte in Mr.Dow, wie er sich aufmerksam stets in der Nähe des Rollstuhls hielt, einen freundlichen, anständigen, gutaussehenden jungen Mann gesehen, einen treusorgenden Sohn vielleicht.


  Doch diese Art, stets aufmerksam in der Nähe zu sein, war gerade das, was Leonidas am jungen Mr.Dow ein wenig verdächtig vorkam. Nicht daß es an der Freundlichkeit selbst etwas auszusetzen gab. Alles war herzlich, zuvorkommend, liebenswert. Da konnte man Mr.Dow nichts vorwerfen. Was ihm zu denken gab, war einfach die Tatsache, daß er immer da war.


  Mr.Dow war auf dem Gang erschienen, unmittelbar nachdem die mausgraue Frau die Flucht ergriffen hatte. Er war auf dem Gang gewesen, bevor das Mädchen kam. Leonidas erinnerte sich, wie er an seinem Türspalt vorübergekommen war. Er war bei der Suche nach dem Lippenstift dabeigewesen. Er mußte in der Nähe gewesen sein, wenn er sah, wie Leonidas sein Abteil verlassen hatte, und er mußte in der Nähe gewesen sein, wenn er ihn später im anderen Abteil gefunden hatte. Er hatte dabeigestanden, als der Schaffner erzählen wollte, warum das Mädchen und die Tante ihr Abteil verlassen hatten, und hatte ihm das Wort abgeschnitten.


  Und die Art, wie der junge Mr.Dow sich um ihn, Leonidas, kümmerte, war doch schlichtweg unglaublich. Einem Ehemaligen von Meredith, jemandem, den Leonidas als Jungen gekannt hätte, dem hätte man eine solche Aufmerksamkeit abgenommen. Doch Dow war, wie er selbst gesagt hatte, auf Dumbert’s gewesen. Und der traditionelle Dumbert-Absolvent sah es als Zeichen von Schwäche an, gegenüber jemandem, der mit Meredith zu tun hatte, auch nur die konventionellste Höflichkeit zu zeigen.


  Und dann war da natürlich Mr.Dows ewiges Geschwätz, das ja oft genug mehr als nur ein wenig forciert geklungen hatte.


  Aber man konnte jemanden nicht dafür verurteilen, daß er in der Nähe war. Man konnte nicht einfach davon ausgehen, daß Mr.Dow ein gewiefter Gauner war und irgendwie mit der mausgrauen Frau und dem Mädchen in eine Verschwörung verwickelt sein mußte, nur weil er bei allem dabeigewesen war.


  Nur an einer einzigen Stelle hatte er sich wirklich verraten, und das war die unerklärliche Bemerkung, daß auf dem Bahnhof niemand auf Leonidas warten würde. Wenn man freundlich sein wollte, konnte man es als nichts weiter als eine Vermutung Mr.Dows ansehen. Man konnte es aber auch als ein Anzeichen deuten, daß Mr.Dow einige Anstrengungen unternommen hatte, etwas über die Pläne und Angelegenheiten von Leonidas Witherall in Erfahrung zu bringen.


  Und nun die Sache mit dem Krankenwagen.


  Leonidas hatte gerade erst angefangen zu überlegen, welch finstere Absichten Mr.Dow mit einem wartenden Krankenwagen verfolgen mochte, da kam Clancy hinüber zum Rollstuhl.


  »Alles in Ordnung, Mr.Witherall?«


  Leonidas versicherte Clancy, daß es ihm prächtig gehe.


  »Sie sehen irgendwie aus, als ob Ihnen etwas Kummer macht. Hören Sie, Mr.Witherall, der junge Bursche, dieser Mr.Dow – er sagt, er wohnt selbst in Dalton und bringt Sie nach Hause. Aber ich kann auch gern etwas anderes arrangieren, wenn Sie mir sagen, wen ich verständigen soll. Oder eine Pflegerin besorgen. Personal gehört zu dem Wagen nicht dazu. Wir mußten ihn von einer Privatfirma bestellen, weil es ja über die Stadtgrenzen geht. Aber wenn Sie eine Krankenschwester wollen, besorge ich Ihnen eine.«


  Leonidas packte die Gelegenheit beim Schopfe.


  »Ich brauche wirklich keinen Pfleger, Mr.Clancy. Ich brauche nicht einmal einen Krankenwagen. Das habe ich Ihnen schon vor einer ganzen Weile gesagt.«


  Der junge Mr.Dow, der ihnen zugehört hatte, bestätigte es mit heftigem Kopfnicken.


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Ich glaube auch nicht, daß Sie wirklich einen Krankenwagen nötig haben. Aber der Arzt sagt, Sie brauchen Ruhe, und ein Taxi ist viel zu unbequem…«


  »Ich hab’s!« rief Clancy. »Ich hab’s! Mieten Sie einen Wagen bei Sammy. Da drüben.« Er zeigte auf das Schild einer Autovermietung. »Sagen Sie Sammy, es ist für mich. Das ist Ihnen doch recht, Mr.Witherall? Natürlich auf unsere Kosten. Bitten Sie Sammy, daß er uns Carl gibt, und vergessen Sie nicht dazuzusagen, daß es für mich ist.«


  »Ich finde«, beharrte Leonidas, »ein Taxi genügt vollkommen.«


  »Sicher genügt das, aber eine Limousine von Sam ist besser. Wir warten hier auf Dow. Wissen Sie, Mr.Witherall, bevor Dow mich darauf gebracht hat, bin ich gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß Ihnen das vielleicht nicht ganz geheuer ist, so mit einem Fremden mitzugehen. Ich persönlich habe ja das Gefühl, daß Dow ein netter Bursche ist, dem man vertrauen kann. Aber wie er selbst gesagt hat – woher sollen Sie wissen, ob er Sie nicht womöglich entführt oder es auf Ihr Geld abgesehen hat oder so etwas. Ich wollte Ihnen nur versichern, daß Sie sich auf Sammys Wagen verlassen können, und auf Carl auch. Ich kennen sie beide persönlich. Carl ist ein erstklassiger Chauffeur.«


  »Ich wüßte ja gern«, wunderte sich Leonidas, »wieso Mr.Dow glaubt, daß man mich seiner guten Absichten versichern muß. Welchen Grund hätte ich denn, ihn zu verdächtigen, daß er es nicht ehrlich meint?«


  Clancy blickte verlegen drein.


  »Na ja, wie er sagt, Sie sind ja – äh – nicht mehr der Jüngste – nicht daß ein Jüngerer so einen Stoß so einfach weggesteckt hätte, Mr.Witherall! Dow dachte nur einfach, es ist Ihnen unangenehm – oh, da winkt er schon. Wir nehmen den anderen Ausgang. Ich schiebe den Stuhl.«


  Leonidas wurde in die schwarze Limousine bugsiert, die schon am Bordstein wartete, und auch wenn er noch so sehr protestierte, legte ihm Clancy noch ein Plaid über die Knie.


  »So! Irgendwelches großes Gepäck? Ah ja, die Schrankkoffer sind per Expreß verschickt. Koffer und Taschen? Wie viele? Zwölf, eine Kamera und ein Spazierstock. In Ordnung? Gut, Mr.Witherall. So, Carl, jetzt hören Sie mir zu.« Clancy gab dem Fahrer umfängliche Instruktionen und schärfte ihm ein, daß Mr.Witherall auf keinen Fall einen Stoß erleiden dürfe. »Und wenn Sie wieder hier sind, lassen Sie mich wissen, ob er gut angekommen ist, Carl.«


  Dow lachte leise vor sich hin, als der Wagen anfuhr.


  »Schade, daß keiner an Frühstück gedacht hat. Sie hätten es nur zu sagen brauchen, dann hätte Clancy die Feldküche auffahren lassen. Ich weiß nicht, was Bruder Clancy mehr beeindruckt hat, Ihre feine Ausdrucksweise, der Zwicker oder der Maharadscha. Aber jetzt recken Sie doch mal den Hals, Shakespeare, und sehen Sie sich diese Schneewehen an! Ich hoffe nur, jemand hat Ihr neues Haus freigeschaufelt. So wie ich unser hübsches Städtchen Dalton kenne, sind die Außenbezirke wahrscheinlich allesamt eingeschneit.«


  »Wohnen Sie schon lange dort?« erkundigte sich Leonidas.


  »Na, Sie ja wohl nicht, wenn Sie mich das fragen können«, entgegnete Dow. »Ich habe mein ganzes Leben dort verbracht. Da fällt mir ein – ich soll Ihnen von Mike ausrichten, daß er Sie mal besuchen kommt. Erinnern Sie sich noch? Mike, den ich im Zug vergessen habe zu wecken?«


  Leonidas nickte.


  »Das war Ihr alter Schüler Mike Clayton, die Sportskanone. Er wollte Sie noch im Zug begrüßen, aber da ist er nicht mehr zu gekommen, weil er in Back Bay rausmußte. So kam es ja überhaupt, daß ich Sie gefunden habe. Ich wollte die Grüße ausrichten, und Sie waren nicht in Ihrem Abteil. Nach unserer Jagd nach dem Lippenstift bin ich zu ihm zurückgegangen und habe ihm von Ihnen erzählt … Shakespeare, ich werde das Gefühl nicht los, daß Sie mir nicht trauen.«


  »Das haben Sie ja auch bei Mr.Clancy schon angedeutet. Aber – ähm – wieso?«


  Dow zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß auch nicht. Einfach so ein Gefühl. Wir Dows sind sehr feinfühlig. Was kann ich Ihnen bieten? Der Herr Papa war jener Dow, der zwanzig Jahre lang die Daltoner Nationalbank leitete. Die Frau Mama war früher Vorsitzende des Dienstagsclubs. Ich habe einen Onkel, der ist Bischof, und eine Tante, die immer auf Katzenausstellungen die blaue Schleife erringt – hört sich das nicht wacker und aufrecht an?«


  »Geradezu ehrfurchtgebietend«, erwiderte Leonidas. »Besonders die Tante.«


  »Sie glauben mir immer noch nicht! Dann versuchen wir es einmal andersherum – wen kennen Sie in Dalton?«


  »Nun«, antwortete Leonidas, »natürlich den Lehrkörper von Meredith, nun wo die Schule nach dort gezogen ist. In der Familie Kaye habe ich gute Freunde…«


  »Vettern von mir.«


  »Und Cassie Price…«


  Dow stieß einen Juchzer aus.


  »Cassie Price! Unter allen Frauen in Dalton ist sie mein Liebling! Unsere Familien sind seit ewigen Zeiten befreundet! Aber warten Sie – ja sicher! Letzte Woche habe ich Cassie bei Blaine’s getroffen, und sie suchte gerade einen Ledersessel für jemanden namens Bill aus, dessen Haus sie einrichtete! Sie hat nur Bill gesagt und nicht Bill Shakespeare, aber das können doch nur Sie gewesen sein – Sie und Ihr neues Haus, nicht wahr? Da! Trauen Sie mir jetzt nicht gleich viel mehr, jetzt, wo Sie wissen, daß Cassie meine Tante dritten Grades ist – genauer, meine Großtante?«


  »Doch, schon«, gab Leonidas zu, und es war die Wahrheit. »Aber…«


  »Haben Sie ihren Mann gekannt?«


  »Nein. Dow, ich wünschte…«


  »Er und Dad haben zusammen Golf gespielt und sind gemeinsam zum Angeln gefahren – Dad hat immer gesagt, Bagley Price war der einzige Mensch, in dessen Leben es nie eine langweilige Minute gab. Wußten Sie, daß Cassie seine Socken nie zweimal an die gleiche Stelle gesteckt hat, von ihrer Hochzeit bis zu seinem letzten Tag? Sie hat gesagt, sie würde es nicht zulassen, daß ihre Ehe jemals in eingefahrene Bahnen kommt.«


  »Niemand«, stimmte Leonidas zu, »wird bei Cassie Price je in eingefahrene Bahnen kommen. Aber jetzt verraten Sie mir doch endlich, Dow…«


  »Wie konnten Sie denn nur zulassen, daß ausgerechnet sie sich um Ihr Haus kümmert?« fragte Dow. »Wie konnten Sie das riskieren?«


  »So wie Sie das sagen«, meinte Leonidas, »klingt es, als ob Cassie es mit ihren eigenen Händen gebaut hätte, die Balken gezimmert und Backstein auf Backstein gelegt. Aber so war das natürlich nicht. Sie hat nur ein Auge auf den Architekten gehalten und dafür gesorgt, daß…«


  »Wenn man sich das vorstellt, daß sie schon Großmutter ist! Der kleine Jock ist auch wieder zu Besuch, verbringt den Winter bei ihr. Die Familie ist zum Skifahren in der Schweiz, und Jock sollte mitkommen. Aber er hat wieder einmal so getan, als hätte er sich ein Bein gebrochen.«


  »Ich weiß«, sagte Leonidas. »Er hat sich einen Knochen nach dem anderen gebrochen, nur damit er nicht mit der Familie skifahren muß. Dow, ich wüßte jetzt gern, wie es kommt, daß Sie…«


  »Jock betet Cassie an, und sie betet ihn an. Kennen Sie die Geschichte…«


  Ohne noch einmal innezuhalten, erzählte Dow von Cassie Price, bis die schwarze Limousine Dalton erreichte.


  »Das Ortsschild«, sagte Dow. »Nicht daß man noch viel davon sähe. Meine Güte, was für Berge von Schnee! Sehen Sie sich das nur an!«


  »Es ist«, bestätigte Leonidas schicksalsergeben, »eine Menge Schnee.«


  Er hatte jeden Versuch aufgegeben, aus dem jungen Mann noch etwas herauszubekommen.


  »Tja, das Straßenreinigungsamt von Dalton. So nennen wir das mit unserem sonnigen Gemüt. Das Straßenreinigungsamt. Sie werden das nicht mehr so gelassen hinnehmen, Bill, wenn Sie erst einmal sehen, was Sie dafür an städtischen Steuern zahlen. Mutter sagt, die ganze Abteilung ist mit Byrd auf seine jüngste Polarexpedition gegangen, und kein Mensch hat es bemerkt. Das Straßenreinigungsamt ist Mutters Lieblingsthema, wenn sie nicht gerade lamentiert, wieso sie überhaupt noch Steuern zahlen soll, wenn ohnehin nichts damit gemacht wird und so weiter. Sie müssen sie kennenlernen. Sie könnte Sie ja zum Tee … Carl, können Sie die Oak Street zur Maple Street nehmen, und von da in die Walnut? Dann die Walnut bis zur Lime.«


  Leonidas hörte gar nicht auf die Monologe, die Dow über die Daltoner Straßen und das zu Unrecht so benannte Straßenreinigungsamt hielt. Sein Blick war fest auf Birch Hill gerichtet, den Hügel, der sich vor ihnen erhob.


  Der Wagen schlingerte und hielt an.


  »Sitzen wir fest, Carl?« fragte Dow.


  »Noch nicht, aber wir kommen nicht durch. Sehen Sie da vorn? Es ist nur bis zum letzten Haus geräumt.«


  »Dann machen Sie kehrt und fahren Sie zurück zur Walnut Street«, kommandierte Dow, der brüllen mußte, damit er die durchdrehenden Hinterräder übertönte. »Versuchen Sie’s über Cherry und Elm. Elm sollte passierbar sein. Da wohnt jemand vom Stadtrat.«


  Aber in der Elm Street sah es noch schlimmer als in den anderen aus.


  »Lieber Himmel«, schnaubte Dow. »Dann fahren Sie noch einen Block zurück, Carl. Versuchen Sie’s mit der Pine und von da in die Poplar. Irgendwo müssen wir doch zur Straße auf den Hügel durchkommen!«


  Doch Pine und Poplar waren Wüsten aus jungfräulichem Schnee.


  »Na«, meinte Dow, »dann versuchen wir es noch mit Sycamore und Eucalyptus. Wenn wir da nicht durchkommen, Shakespeare, können wir’s getrost aufgeben.«


  Sycamore unterschied sich von Pine und Poplar durch den Tanklastwagen, der dort halb unter Schneewehen begraben war, doch Eucalyptus übertraf sie alle. In der Eucalyptus Street steckte der Schneepflug fest. Von einem kleinen Jungen erfuhren sie, daß er schon seit zwei Tagen da stand.


  »Das ist eben die lebenslustige Art unserer Stadtväter«, wandte Dow sich an Leonidas. »Was haben wir eigentlich mit dem orangeroten Schneepflug gemacht? Ach, dem alten Ding? Das haben wir auf der Eucalyptus Street stehenlassen, damals im schweren Winter von Achtundachtzig! Shakespeare, das wär’s. Nach Birch Hill gibt es kein Durchkommen. Wenn Sie schon Häuser bauen müssen, dann bauen Sie sie im Flachland, wo das Volk siedelt. Oder besorgen Sie sich Schneeschuhe. Carl, wir fahren zurück nach…«


  »Warten Sie«, sagte Leonidas. »Was ist mit den Straßen auf der anderen Seite des Hügels?«


  »Die? Die sind nicht geräumt!« verkündete Carl. »Wenn die hier nicht frei sind, sind die’s drüben auch nicht.«


  Leonidas warf einen Blick hinauf zum Hügel.


  »Ich finde, wir sollten es wenigstens versuchen«, beharrte er. »Wenn Sie gestatten.«


  »Mister, das hat keinen Zweck!«


  »Lassen Sie es uns trotzdem versuchen«, sagte Leonidas. »Ähm – Carl, können Sie mich eigentlich hören?« Der Mann drehte sich zu ihm um. »Ah. Offenbar doch. Carl, wir versuchen es von der anderen Seite.«


  »Ehrlich, Mister, das sieht man von hier aus, das hat keinen Zweck!«


  Carls beschwichtigende Art erinnerte Leonidas an das besorgte Gesicht, das der Schaffner gemacht hatte, als er vom Howdah sprach, und an die Mienen der Umstehenden, als er auf dem grünen Plüschsessel im Pullmanwagen zu sich gekommen war. Es war die gleiche, sanfte Nachsicht mit einem älteren Herrn, der einen Stoß bekommen hatte und der deshalb, ohne daß er etwas dazu konnte, ein wenig wirr im Kopf war.


  Erst jetzt ging es Leonidas auf, daß Carl seine Anweisungen hatte. Auf dem Bahnhof war schließlich Gelegenheit genug gewesen, ihm zu sagen, was von ihm erwartet wurde. Von Anfang an hatte verhindert werden sollen, daß diese Expedition, ob nun per Krankenwagen, per Limousine oder per Howdah, jemals im Haus Nummer vierzig in der Birch Hill Road anlangte.


  »Sagen Sie es ihm«, wandte Carl sich an Dow.


  »Er hat recht, Shakespeare«, bestätigte Dow. »Glauben Sie mir, ich kenne Dalton und ich kenne die Art, wie hier Straßen geräumt werden. Wenn es hier schon so aussieht, wird es auf der anderen Seite noch schlimmer sein. Ich weiß, Sie können es gar nicht abwarten, zu Ihrem Haus zu kommen, aber … Warten Sie, Shakespeare, ich habe eine Idee! Ich weiß, was wir statt dessen tun!«


  »Tatsächlich?«


  In Gedanken lehnte Leonidas sich zurück und machte sich auf das Schlimmste gefaßt. Mit weniger als einem Privatsanatorium würde er nicht davonkommen. Und was immer beschlossen sein mochte – er hatte kaum eine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren.


  »Eine wunderbare Idee!« Dow schien geradezu überwältigt von seiner eigenen Eingebung. »Ein Traum!«


  »Ähm – was?« Leonidas spürte schon den Luftzug der eisenbewehrten Sanatoriumstore, wie sie sich hinter ihm schlossen.


  »Wir fahren zu Cassie! Ihr Haus liegt an der Paddock Street … Bill, ist Ihnen nicht gut? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Goldfisch verschluckt. Ihnen wird doch nicht übel, oder?«


  »Kümmern Sie sich nicht darum«, erwiderte Leonidas mit gequälter Stimme.


  »Paddock Street, gleich an der Hauptstraße, da wird alles frei sein. Da wird immer geräumt. Cassie hat irgendwelche übernatürlichen Kräfte, mit denen sie das Straßenreinigungsamt in den Bann schlägt. Mutter sagt, es ist ihr selbstgemachter Aprikosenlikör, den sie als Belohnung ausschenkt, aber ich weiß nicht. Finden Sie nicht auch, daß das eine großartige Idee ist? Wir fahren zu Cassie, und da überlegen wir, wie es weitergeht – und hat sie nicht ohnehin die Schlüssel zu dem Haus?«


  Leonidas senkte den Blick, betrachtete einen Moment lang den Bodenteppich und nickte dann.


  »Daß wir da nicht gleich dran gedacht haben!« sagte Dow. »Paddock Street, Dalton Hills, Carl. Nummer neunundneunzig. Sie kann ihren eigenen Hausarzt rufen, Shakespeare, und der sieht bei Ihnen noch einmal nach dem Rechten – Sie sehen nämlich immer noch ziemlich weiß um die Nasenspitze aus. Und dann, wenn Sie sich ein wenig ausgeruht haben, kann entweder Cassie die Leute mit dem Schneepflug verzaubern, daß sie Ihnen die Zufahrt räumen, oder Sie können einen Schlitten mieten. Ich habe eine – äh – Verwandte auf Birch Hill, die fährt den ganzen Winter über mit dem Schlitten.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, stimmte Leonidas nachdenklich zu. »Hmnja. Sie haben ganz recht.«


  Dow ließ sich von dem Tonfall überzeugen, doch keiner, der Leonidas kannte, hätte sich auch nur einen Augenblick lang in die Irre führen lassen. Schon das langsame, gleichmäßige Kreisen des Zwickers war ein Zeichen, daß man sich besser in acht nahm.


  »Aber ich finde«, fuhr Leonidas fort, »es wäre nur höflich von uns, wenn wir Cassie vorher Bescheid gäben. Womöglich ist sie noch gar nicht aufgestanden. Wir könnten doch an einem Drugstore in Dalton Hills halten, und Sie kündigen uns telefonisch an. Und wenn Sie schon in dem Laden sind, können Sie mir etwas Nivirin mitbringen.«


  »Was?«


  »Nivirin«, sagte Leonidas. »Ein Kopfschmerzmittel. Ich sage das nicht gern, aber mein Schädel pocht fürchterlich. Nivirin – warten Sie, ich schreibe es Ihnen auf.« Er holte Brieftasche und Bleistift hervor und schrieb ihm eilig etwas auf eine Visitenkarte. »Hier, ich gebe Ihnen die Rezeptur mit, für den Fall, daß die Drogerie es nicht vorrätig hat; ich bin sicher, sie werden es Ihnen in ein paar Augenblicken präparieren können. Nivirin ist ein wenig aus der Mode gekommen, aber ich verlasse mich immer darauf. Eine Erfindung meines alten Freundes Dr.Livingston. Ich nehme an, Sie werden den Namen schon gehört haben.«


  Leonidas mußte an sich halten, daß er nicht noch etwas über Dr.Stanley und das finsterste Afrika hinzufügte. Das war immer die Gefahr, wenn man sich erst einmal auf den Maharadscha einließ. Es riß einen mit, wenn man sich nicht sehr vorsah.


  Doch Dow merkte es nicht.


  Er nahm die Karte und gab Carl weitere Anweisungen, während Leonidas gedankenverloren mit der Brieftasche hantierte und sich bemühte, so bleich und leidend wie nur möglich auszusehen.


  Im selben Augenblick, in dem die Tür der Apotheke von Dalton Hills sich hinter Dow schloß, zog Leonidas zwei Zehndollarnoten aus der Brieftasche.


  »Carl«, sagte er mit schwacher Stimme, »der Schnee liegt so hoch, daß man die Schaufenster gar nicht mehr sieht, aber können Sie vielleicht irgendwo das Schild eines Floristen ausmachen?«


  Das war doch genau die Straße für ein Blumengeschäft. Es paßte so gut hierher. Es mußte einfach eines geben!


  »Ja. Da drüben«, bestätigte Carl.


  »Würden Sie mir den Gefallen tun und mit diesem Geld hinübergehen und mir ein paar Rosen besorgen? Ich möchte Mrs.Price etwas mitbringen, und ich fühle mich zu schlecht, um selbst in den Laden zu gehen.«


  »Sicher.« Carls mißtrauischer Blick, als Leonidas die Scheine hervorgezogen hatte, schwand im Nu, als er diese so elend vorgebrachte Bitte hörte. Der alte Bursche tat ihm leid. Die Fahrt war ihm nicht bekommen, das war ihm deutlich anzusehen. »Sicher, das mache ich. Wie viele sollen es sein?«


  »Nehmen Sie die besten, die Sie für das Geld bekommen können«, antwortete Leonidas. »Und, Carl, lassen Sie sie hübsch einpacken, damit sie nicht wie ein Verlegenheitsmitbringsel aussehen. Eher wie ein Geschenk.«


  Carl nickte.


  »Kann ich machen, Mister. Ich weiß schon. Karton mit einer Schleife drum.«


  Drei Minuten darauf saß Leonidas in einem braunen Taxi, das sich behende Birch Hill hinaufarbeitete.


  Das waren drei randvolle Minuten gewesen, dachte Leonidas stillvergnügt. Er hatte eine Menge erreicht. Er war ein gutes Stück vorangekommen


  Im Schutze der Schneemauern, die sich am Straßenrand mannshoch auftürmten, war er aus der Limousine ausgestiegen und hatte sich in aller Eile durch das Gewirr der verschneiten Gassen in die nächste Straße vorgearbeitet. Er überquerte noch zwei weitere von Schneewällen gesäumte Straßen, bevor er das braune Taxi anhielt.


  Außerdem hatte er zwei Schlüssel in der Tasche. Der eine war der Zündschlüssel der Limousine, dessen Fehlen Carl und Dow wahrscheinlich noch eine ganze Weile beschäftigt halten würde, wenn sie von ihren Besorgungen zurückkehrten.


  Der andere war der Schlüssel, der Dow unbemerkt aus der Manteltasche auf den Wagenboden gefallen war, als er sich vorgelehnt hatte, um Carl seine Anweisungen zu geben. Die Entdekkung dieses Schlüssels war es, die Leonidas die Idee zu seinem jetzigen Schritt eingegeben hatte.


  Denn der Schlüssel hatte einen Anhänger, auf dem in großen Lettern zu lesen stand: »Haus Witherall, Birch Hill Road 40«.


  Zehn Minuten darauf starrte Leonidas das Haus Nummer vierzig vom Bürgersteig aus an, wo das braune Taxi ihn abgesetzt hatte.


  Es war ein Haus, und es trug die Nummer vierzig. Die Zahl war an der Haustür angebracht, und das Schild an der Straßenecke bestätigte ihm, daß er in der Birch Hill Road war.


  Aber Nummer vierzig war kein gemütliches Häuschen mit spitzen Giebeln und grünen Fensterläden.


  Nummer vierzig war ein großes, schlichtes, modernes Haus mit flachem Dach und Sonnenterrassen, mit Flügelfenstern und Glasbausteinen.


  Leonidas atmete tief durch.


  Dann sah er, wie geschickt das Haus zwischen die schlanken Birkenstämme eingebettet war. Es paßte. Es fügte sich in den Hügel ein, als sei es schon seit ewigen Zeiten da – wie aus ihm herausgewachsen. Die großen Ulmen waren verschwunden; Cassie hatte ihm gekabelt, daß sie einem Sturm zum Opfer gefallen waren. Doch auch die hohen immergrünen Büsche, die an ihrer Stelle gepflanzt waren, sahen aus, als stünden sie schon immer da.


  Lächelnd ging Leonidas den freigeschaufelten Weg zur Haustür hinauf. Er mußte lachen, als er das Schild sah, das auffällig auf die Treppe gestellt war:


  Bauunternehmer: Weaver & Briggs


  Architekt: C. W. Dow


  Als er dieses Schild sah, ging ihm allmählich auf, was hinter dem seltsamen Benehmen des jungen Mr.Dow steckte. Es war, als würde ein Vorhang aufgezogen. Cassie Price hatte in ihrer impulsiven Art etwas ganz und gar Unvorhersehbares getan. Sie hatte seine Pläne verworfen und statt dessen Dow engagiert, und gemeinsam hatten sie dieses Haus erbaut. Und nun hatten sie beide bei dem Gedanken, was er wohl dazu sagen würde, kalte Füße bekommen.


  Da war es nur typisch für Cassie, daß sie ihm Dow entgegengeschickt hatte, um ihn vorzubereiten und den Schock zu mildern.


  Leonidas hatte zwar keine Ahnung, wie es Dow gelungen war, den Zug ausfindig zu machen, in dem er fuhr, aber weswegen er in diesem Zug gewesen war, das war nun klar. Auch seine Aussage, daß am Bahnhof niemand auf Leonidas warten würde, war nicht mehr rätselhaft. Dow hatte es einfach gewußt.


  Und was den Rest anging, hatte das Schicksal ihm in die Hände gearbeitet. Oder Dinge aus den Händen genommen, überlegte Leonidas, je nachdem, wie man es sah. Es war Schicksal gewesen, daß die Tür des leeren Abteils aufsprang, so daß Dow sich seiner reglosen Gestalt annehmen konnte. Dow hatte nichts mit dem Mädchen oder der mausgrauen Frau oder der Person unter dem Bettzeug zu schaffen, überhaupt nichts mit der ganzen wirren, nach wie vor unerklärlichen Geschichte. Andererseits hatte aber auch das Schicksal bei Leonidas ein dermaßenes Mißtrauen geweckt, daß Dow, als er das spürte, keinen Fuß mehr auf den Boden bekam und keine Gelegenheit fand, das Thema des nicht auftragsgemäß gebauten Hauses auf halbwegs anständige Weise zur Sprache zu bringen.


  Einmal, ganz zu Anfang, als sie auf dem Gang beieinander standen, hätte er eine Chance gehabt, doch da hatte ihn der Mut verlassen.


  Aber die Furcht der beiden war ganz und gar unbegründet, dachte Leonidas, als er sich anschickte, den Schlüssel ins Haustürschloß zu stecken. Denn sein neues Haus gefiel ihm. Es war eines der hübschesten Dinge, die ihm je im Leben begegnet waren. Er war begeistert.


  In die Vordertür paßte der Schlüssel nicht, und so folgte Leonidas dem Pfad zur Rückseite des Hauses. Die Rundung eines Erkerfensters faszinierte ihn. Er konnte es kaum abwarten herauszufinden, was dahinter war.


  Als er die Hintertür aufschloß, fiel ihm die kleine, mit Lebensbäumen eingefaßte Fläche links davon auf. Wahrscheinlich eine Terrasse unter dem Schnee, vermutete er. Eine Terrasse, auf der er sitzen und über das geschlängelte Tal des James River hinweg zu den Hügeln von Carnavon blicken konnte.


  Der Gedanke faszinierte ihn. Leonidas ließ den Schlüssel im Schloß und watete durch den Schnee, um die Terrasse zu studieren. Er schämte sich geradezu, als ihm einfiel, daß er bei seinem Giebelhäuschen an dieser Stelle eine Garage vorgesehen hatte. Er konnte sich nicht erklären warum. Er besaß keinen Wagen. Doch nun konnte er auf seiner Terrasse sitzen, von der Hecke zur Straße hin abgeschirmt, und nach Herzenslust die wunderbare Aussicht genießen.


  Mit einem Ruck hielt Leonidas inne.


  Jemand war hinter der Hecke, verbarg sich am gegenüberliegenden Ende. Jemand hatte ihn an der Hintertür beobachtet und brachte sich nun, wo er unerwartet auf ihn zukam, in Sicherheit.


  Natürlich, das war Cassie. Dow hatte wahrscheinlich wegen seiner Flucht Alarm geschlagen, und Cassie hatte sich sofort zum Hügel auf den Weg gemacht.


  »Cassie!« Leonidas watete durch den Schnee. »Cassie, warten Sie! Laufen Sie nicht weg! Es gefällt mir! Das Haus ist wunderbar!«


  Er arbeitete sich durch die Schneewehen vor, um ihr den Fluchtweg abzuschneiden.


  Aber sie war zu schnell für ihn.


  Sie stürmte schon den Weg zur Vordertür hinunter, bevor Leonidas sich noch einen Weg durch die Hecke gebahnt hatte. Er war nicht gerade geschickt dabei, denn mittlerweile war er so benommen, daß er seine Gliedmaßen kaum noch steuern konnte.


  Diese Frau war nicht Cassie Price.


  Leonidas traute seinen Augen nicht. Denn wie bei einem Schnappschuß hatte er einen Sekundenbruchteil lang das Gesicht der Frau gesehen, ein Antlitz, das für immer in sein Gedächtnis eingebrannt war.


  Es war die mausgraue Frau aus dem Zug.


  [image: Vignette]


  Kapitel 3


  Leonidas wollte ihr nach, doch eine kräftige Hand im Fausthandschuh packte ihn bei der Schulter.


  »Nicht so schnell, Freundchen!«


  Leonidas blickte vom Handschuh den in blaues Uniformtuch gewandeten Arm hinauf und von da dem massigen Daltoner Polizisten, der hinter ihm stand, ins Gesicht.


  »Die Frau!« beschwor Leonidas ihn. »Ich muß der Frau nach…«


  »Ts, ts«, tadelte der Polizist. »Ts, ts!«


  »Officer«, sagte Leonidas, »wenn ich diese Frau schon nicht selbst aufhalten darf, würden Sie dann wohl so freundlich sein?«


  »Und wenn ich da nicht drauf reinfalle, dann hast du wahrscheinlich noch ’n Baby, das ich retten soll, hm?«


  Leonidas setzte seinen Zwicker auf.


  »Was soll das heißen, Officer?«


  »Werd mir nicht auch noch frech, Freundchen! Hier war keine Frau, und du läufst ihr nicht nach und ich auch nicht. Ich bin doch nicht auf den Kopf gefallen!«


  »Es war jemand im Garten«, beharrte Leonidas, »und zwar eine Frau, mit der ich heute schon einmal auf kuriose und recht unerfreuliche Weise zusammengestoßen bin.«


  Der Polizist sah ihn von oben bis unten an.


  »Ich wette, du kannst dich vor den Weibern gar nicht retten, was, Freundchen?«


  »Officer, diese Frau hat mich beobachtet…«


  »Und weißt du was, Freundchen, ich hab dich auch beobachtet. Ich hab gesehen, wie du hier herumgeschlichen bist. Wie du’s zuerst an der Haustür probiert hast. Solche Geschichten passieren hier ein bißchen zu oft. Du kommst jetzt mit auf die Wache.«


  »Ich heiße Witherall«, erwiderte Leonidas. »Und das ist mein Haus.«


  Das fand der Polizist zum Brüllen komisch und machte keinen Hehl daraus.


  »Erzähl es keinem weiter«, fügte er mit leiserer Stimme hinzu, »aber ich heiße Windsor. Und mir gehört der Buckingham-Palast.«


  Leonidas mühte sich mit der Innentasche seines Mantels.


  »Hier«, sagte er, »meine Brieftasche und hier mein Paß. Und wenn Sie mir dann immer noch nicht glauben, wer ich bin, dann seien Sie bitte so freundlich und verständigen Sie Ihren Polizeichef. Sagen Sie Colonel Carpenter, Sie halten einen guten Freund von ihm fest.«


  Der Polizist warf einen Blick in den Paß und fuhr zusammen.


  »Puh!« sagte er. »Das tut mir leid. Der Colonel hat uns dieses Haus ganz besonders ans Herz gelegt. Wir sollten immer ein Auge drauf haben. Ich hab nicht gewußt, daß Sie schon zurück sind. Auf unserer Liste mit leerstehenden Häusern steht Ihres noch drauf. Ich streiche es aus, wenn ich nachher auf die Wache komme.«


  »Danke«, sagte Leonidas. »Vielleicht können Sie dem Colonel dann auch gleich Bescheid sagen, daß ich zurück bin. Sagen Sie ihm ruhig, daß ich Ihre Aufmerksamkeit und – ähm – Beherztheit zu schätzen weiß. Und wenn Cuff Murray noch bei der Truppe ist, lassen Sie ihn bitte auch wissen, daß ich wieder da bin.«


  »Cuff ist im Augenblick krank gemeldet – Sie kennen ihn?«


  »Cuff«, erklärte Leonidas, »ist ebenfalls ein guter Freund.«


  Der Polizist schluckte herunter, was er an Kommentar anscheinend auf der Zunge hatte.


  »So, tatsächlich. Ein kräftiger Bursche, dieser Cuff. Gebaut wie ein Fußballstadion. Und Muskeln hat er!«


  »Was das Körperliche angeht«, bestätigte Leonidas, »ist Cuff ein Prachtexemplar. Seine Verstandeskräfte hingegen – ähm, sagen Sie, wie hat er denn die Aufnahmeprüfung bestanden? Das war ja während meiner Abwesenheit, und ich wüßte gern, wie er sich geschlagen hat. Er ist ein Schützling von Mrs.Price, aber bei ihr wollte ich nicht fragen. Sie soll nicht wissen, daß ich meine Zweifel habe, ob Cuff überhaupt des Lesens kundig ist.«


  »Doch, doch, lesen kann er. Er hat gute Noten in den Prüfungen gehabt. Und ein prima Schütze – letzten Monat hat er ’n Bankräuber gefaßt. Toller Sportler. Und glauben Sie mir, ich hab noch nie jemanden gesehen, der so viele gestohlene Autos aufspürt!«


  Leonidas lächelte. Das war nicht weiter verwunderlich, wenn man wußte, was Cuff vorher so getrieben hatte. Cuff hatte sich seinen Lebensunterhalt als Autodieb verdient.


  »Ich weiß, daß Mrs.Price die Werbetrommel für ihn gerührt hat, aber von so was läßt sich der Colonel nicht beeindrucken«, fuhr der Polizist fort. »Cuff mußte sich bewerben wie alle anderen. Ich persönlich hätte nie gedacht, daß er durchkommt. Na, ich sage Sweeney Bescheid, der kann ihm ausrichten, daß Sie wieder da sind.«


  Leonidas holte einen Geldschein aus seiner Brieftasche.


  »Danke. Und glauben Sie mir, es war tatsächlich eine Frau hier. Sie hatte sich hinter der Hecke versteckt und beobachtete mich, als ich die Tür aufschloß.«


  »Neugierig hier herumgeschnüffelt, was? Da würde ich mir keine Gedanken drum machen, Mr.Witherall. Es kommen massenhaft Leute her und sehen sich Ihr Haus an. Es sieht eben anders aus als jedes andere Haus in Dalton, und das macht die Leute neugierig. Viele Frauen, gerade wo Mrs.Price so viel hier war. Ich habe mal mit dem Colonel drüber gesprochen, aber der meinte nur, wenn ich seiner Schwester Cassie sagen könnte, was sie tun und lassen soll, dann könnte ich mehr als er. Sie wissen ja, wie Mrs.Price ist. Und sie kennt praktisch jeden.«


  Leonidas nickte.


  Ich weiß, daß Cassie alle Welt kennt, hätte er gern gesagt, aber diese Frau hier, das war etwas anderes.


  Diese Frau, wollte er sagen, war die Frau, die mir heute morgen im Zug einen Schlag auf den Schädel versetzt hat. Das war die Frau, die eine Pistole und ein Paar Handschellen unter dem Wasserspender versteckt hat. Es war die Frau, die in Back Bay zusammen mit einem hochattraktiven Mädchen fluchtartig den Zug verließ. Die Frau, die mich leblos am Boden von Abteil B zurückließ und offenbar die Fähigkeit besaß, eine Leiche, die unter den grauen Decken lag, in Luft aufzulösen.


  Aber das konnte er nicht sagen. So klar und eindeutig all diese Dinge in seinem eigenen Verstand auch waren, war es doch nichts, was man leichtfertig einem Polizisten erzählen konnte, selbst dann nicht, wenn es ein Polizist aus Colonel Carpenters Truppe war.


  »Ganze Scharen von Frauen«, fügte der Polizist noch hinzu. »Kaum ist die eine weg, kommt schon die nächste. Spuren im Schnee hat sie anscheinend keine hinterlassen. Wahrscheinlich ist sie einfach in die Fußstapfen der Männer getreten, die Ihnen den Schnee von den Bäumen geschüttelt haben. Und hier den Pfad freigeschaufelt. Mrs.Price hat da ein paar Italiener, die es immer für sie machen. Die war einfach nur neugierig, Mr.Witherall. Kann man ja auch verstehen. Das ist ein Prachthaus, das Sie da haben. So eine Zentralheizung, die hätte ich auch gern. Wenn ich irgendwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen. Peters in Wagen fünfzehn. Wir sind immer irgendwo hier auf dem Hügel. Bis dann.«


  »Warten Sie noch«, sagte Leonidas. »Ich wüßte gern mehr darüber, wie der Schnee geräumt wird. Auf den Straßen, meine ich. Die Hauptstraße ist geräumt, das sehe ich, aber was ist mit den Straßen auf der anderen Seite des Hügels, Elm und Lime und Cherry und wie sie alle heißen?«


  »Die? Oh, die sind ja noch nicht alle bebaut. Haben Sie versucht, von drüben hochzukommen? Im Sommer kann man die Schotterpiste nehmen, aber der Schneepflug fährt immer nur bis zum letzten Haus. Manche sind offiziell nur Wege, die werden als letzte geräumt. Nehmen Sie immer die Hauptstraße. Und hier oben, wo alles fertig ist, sind die Straßen frei. Wenn nicht, sagen Sie mir Bescheid. Bis die Tage dann.«


  Alle Gedanken an die mausgraue Frau verflogen, als Leonidas sein Haus betrat.


  Als erstes kam er in die fröhliche, glitzernde Küche mit Fußboden- und Wandfliesen in grauem und rotem Linoleum. Sein Blick wanderte von den auf Hochglanz polierten Kupfertöpfen und -pfannen, die auf einem Bord an der Wand warteten, zu Schränken und Vitrinen und der Topfpflanze am Fenster.


  Eine Reihe roter Schränke und Geräte lief ringsum. Eines, mit Chromstreifen verziert, war der Herd. Die Kommoden waren oben mit einer roten Linoleumplatte versehen, die, schloß Leonidas, als Arbeitsfläche gedacht war. Eine rote Truhe erwies sich als Spüle, als er den metallenen Deckel hob – eine faszinierende Spüle mit elektrisch betriebenen Bürsten und einem elektrischen Abfallzerkleinerer.


  Leonidas setzte sie beide in Gang und hörte mit Vergnügen zu, wie die Motoren summten.


  Doch das schönste unter all den roten Dingen der Küche war der rote Kühlschrank. Er öffnete die Tür, und sogleich erleuchtete eine Lampe das Innere, eine Überraschung, bei der Leonidas beinahe aufjuchzte. Für eine normale Hausfrau war ein beleuchteter roter Kühlschrank wahrscheinlich längst eine Alltäglichkeit, doch für Leonidas war es etwas Aufregendes und zutiefst Befriedigendes. Er öffnete und schloß die Tür noch ein halbes dutzendmal, einfach nur damit er sich freuen konnte, wenn das Licht anging.


  Erst dann fiel ihm auf, daß der Kühlschrank, genau wie die Lebensmittelschränke, gut gefüllt war. Eier, Butter, ein Kochschinken, der ihn einladend ansah.


  »Worauf«, sagte Leonidas laut, »warte ich eigentlich noch?«


  Er fand Kaffee und Kaffeekanne, machte sich mit den Eigenheiten des Elektroherdes vertraut und begann dann, sich ein Frühstück zu bereiten.


  Natürlich wollte er den Rest des Hauses sehen. Er sehnte sich danach. Aber wenn der Rest so prachtvoll war wie die Küche, würde er nie zum Essen kommen.


  Zu seinem Kummer entdeckte er Schürze und Kochmütze erst, als er schon alles fertig hatte, aber er staffierte sich doch noch damit aus und überlegte, ob es nun Dow, Cassie oder Jock gewesen war, der die Schürze mit der gestickten Aufschrift »Bills Buletten« versehen hatte. In der Ecke stand ein rotes Telefon, und er hatte schon nach dem Hörer gegriffen, um Cassie und die anderen zum Frühstück einzuladen, doch er wußte aus Erfahrung, daß man sich nicht leichtsinnig auf ein Telefonat mit Cassie einlassen durfte. Man tat es nur, wenn man für den Rest des Tages nichts weiter vorhatte. Und er wollte sich ja das Haus ansehen. Außerdem waren sie wahrscheinlich längst unterwegs.


  In aller Ruhe stellte er Sachen zurück in den Kühlschrank, immer nur eins auf einmal, räumte das Geschirr in die Spüle und ließ Kaffeesatz und Eierschalen durch den rotierenden Abfallzerkleinerer verschwinden.


  Gerade als er die Kühlschranktür noch ein letztes Mal öffnete, bevor er sich dem Rest des Hauses widmete, erklangen einige sanfte, harmonische Glockentöne.


  Leonidas brauchte eine Weile, bis er darauf kam, daß es die Klingel für die Hintertür war.


  Er ging öffnen und überlegte, wie die Haustürglocke das wohl noch übertrumpfen würde. Wahrscheinlich spielte sie eine ganze Arie.


  Vor der Tür stand ein Mann mit einem Blatt Papier in der Hand.


  Er musterte Leonidas’ Mütze und Schürze, dann hielt er ihm das Blatt hin.


  »Wir haben einen Kühlschrank, Mister.«


  »Schön«, sagte Leonidas.


  »Für Sie.«


  »Danke, aber ich habe schon einen. Einen roten mit Beleuchtung.«


  »Sicher, aber das ist nicht der richtige…«


  »Da täuschen Sie sich«, beteuerte Leonidas. »Er ist ganz und gar der richtige. Er ist perfekt.«


  »Hören Sie, wir haben einen Kühlschrank draußen!«


  »Daran zweifle ich nicht. Wenn Sie es sagen, wird es wohl stimmen.«


  »Aber Ihrer ist nicht in Ordnung. Der hat einen Fehler. Der funktioniert überhaupt nicht.«


  »Mein guter Mann«, entgegnete Leonidas, »er funktioniert ausgezeichnet. Ich weiß das. Ich habe mich vergewissert. Es ist ein wunderbarer roter Kühlschrank, und ich bin rundum zufrieden damit. Was mich angeht, ist der Kauf des Kühlschranks erledigt, und einen zweiten brauche ich nicht. Einen guten Morgen wünsche ich.«


  »Wollen Sie denn keinen größeren?«


  »Nein.«


  »Aber der andere ist besser als Ihrer!«


  »Unmöglich. Guten Morgen!«


  »Hören Sie, ich bin hier, um Ihren Kühlschrank abzuholen…«


  »Was?« Leonidas setzte seinen Zwicker auf. »Was sagen Sie da?«


  »Ich soll den Kühlschrank abholen, verstehen Sie?« Der Mann hielt ihm wieder das Blatt Papier hin. »Ich soll den alten abholen und…«


  »Nur über meine Leiche«, erwiderte Leonidas mit fester Stimme, »kommt mir der Kühlschrank aus dem Haus. Haben Sie das verstanden?«


  Er schloß die Tür.


  Er konnte sich erinnern, daß Cassie schon oft bitter über die Unzahl von Leuten geklagt hatte, die an ihre Haustür kamen und ihr etwas verkaufen wollten, doch er hätte nicht gedacht, daß etwas so Großes wie ein Kühlschrank von Hausierern feilgeboten wurde. Der Bursche war anscheinend nicht ganz richtig im Kopf.


  In der Küche zögerte er einen Moment lang, dann nahm er die Tür zu seiner Rechten. Die Vorderseite des Hauses würde wahrscheinlich die interessanteste sein, deshalb wollte er sie sich bis zuletzt aufheben.


  Er gelangte in den abenteuerlichsten Raum, den er je in seinem Leben gesehen hatte. Er war nicht groß, aber er enthielt eine Gasheizung, eine Waschmaschine, einen Trockner, einen Warmwasserbereiter und eine Reihe großer, schrankartiger Objekte, bei denen er nicht einmal wagte zu vermuten, wozu sie wohl da waren. Bei einem malte er sich aus, daß es eine Klimaanlage war – wenn nicht, war es etwas, womit man in den Weltraum fliegen konnte.


  In der Ecke fand er eine Tür, von wo aus man über ein paar Treppenstufen auf einen kleinen Flur gelangte. Erst jetzt ging Leonidas auf, daß die Schräge des Hügels ausgenützt war, um ein Untergeschoß einzurichten. Bei all dem Schnee hatte er es von außen gar nicht gesehen. Der Flur führte zu einem niedrigen Schlafzimmer mit eigenem Bad. Ein Zimmer für eine Hausangestellte, schloß Leonidas, und sehr umsichtig von Mr.Dow. Die Bewohnerin konnte kommen und gehen, ohne jemanden oben zu stören, und das kleine Radio konnte den ganzen Tag lang spielen, ohne daß er etwas hörte.


  Er kehrte zurück auf den kleinen Flur und wandte sich der Tür zur Linken zu.


  Sie war mit einem Stück recht schmutzigen Klebebandes versiegelt, und darunter klebte ein Zettel.


  Leonidas setzte den Zwicker auf und las lächelnd die Nachricht.


  


  Lieber Bill,


  bitte gehen Sie hier nicht rein, bevor ich da bin. Bitte. Lassen Sie sich auch nicht von Oma dazu drängen. Das ist nur für den Fall, daß mit unseren Plänen was schiefgeht und ich nicht hier bin, wenn Sie ankommen. Aber bitte warten Sie. Das ist meine Überraschung für Sie. Ich bin auf die Idee gekommen.


  Jock


  Leonidas lachte. Jock wußte besser als jeder andere, wie sehr seine Großmutter jemanden drängen konnte. Und andererseits war Jock vermutlich der einzige, der wirklich das Temperament seiner Großmutter zügeln konnte. Cassie war Wachs in seinen Händen.


  Wahrscheinlich eine Werkstatt, sagte er sich, als er wieder nach oben ging. Jock und sein Onkel, Colonel Carpenter, bauten Schiffsmodelle, und wahrscheinlich hatten die beiden die Idee gemeinsam ausgebrütet. Leonidas konnte sich vorstellen, daß Cassie, die sich immer über die Unordnung der beiden beschwerte, Feuer und Flamme gewesen war. Doch was immer an Motiven dahinterstecken mochte, es war schön, eine Werkstatt im Haus zu haben.


  Er kehrte durch die Waschküche in die Küche zurück und betrat von da das kleine Eßzimmer mit einem aus Glassteinen gemauerten Erker am einen Ende. Es wäre zwar nichts für Cassie gewesen, die sich einsam fühlte, wenn nicht mindestens acht Leute zum Abendessen ins Haus kamen, doch für Leonidas hatte es genau die richtige Größe, und sein alter Mahagonitisch machte sich wunderbar vor der Wand. Er bewunderte die Einlegearbeiten im Linoleumboden und die Einbauschränke für das Geschirr.


  Vom Eßzimmer kam er auf einen Flur, von wo eine Wendeltreppe ins obere Stockwerk führte. Leonidas überlegte kurz, dann überquerte er den Flur und betrat das Wohnzimmer, das sich über die ganze Breite des Hauses erstreckte.


  Er stand in der Tür und hielt den Atem an.


  Ein riesiges, mit großen Scheiben verglastes Gartenfenster blickte über die Terrasse hinweg in die Ferne. Zu seiner Linken war ein Kamin mit einem niedrigen, geschwungenen Sofa davor. Das Grün des großen Ledersessels ergab einen kräftigen Kontrast zu dem maulbeerfarbenen Schlingenteppich. In der Ecke stand sein geliebter alter Schreibtisch.


  Leonidas nahm in dem Ledersessel Platz und ließ die Einzelheiten auf sich wirken. Die Musiktruhe. Das Sargent-Porträt seines Großvaters über dem Kamin. Sein Großvater war ein durch und durch unsympathischer Mensch gewesen, der für niemanden ein freundliches Wort gehabt und in seinem ganzen Leben keine freundliche Tat getan hatte, doch in Öl an die Wand gehängt machte er sich sehr dekorativ.


  Von der Sessellehne fiel ein Umschlag zu Boden. Leonidas hob ihn auf und zog eine Visitenkarte heraus.


  »Colonel Rutherford Carpenter, ehemals United States Marine Corps« war ausgestrichen, und auf der Rückseite stand:


  Cassie sagt, so etwas können Sie brauchen. Nehmen Sie ihn als Zeichen meiner Anerkennung dafür, daß Sie meine Schwester über die Rekordzeit von zehn Monaten vor dem Gefängnis bewahrt haben.


  Niemand, dachte Leonidas, und die Gefühle wallten in ihm auf, niemand hatte bessere Freunde als er.


  Nur eines quälte ihn noch. Cassie hatte offenbar seinen gesamten weltlichen Besitz aus dem Lagerhaus kommen lassen, aber bisher hatte er noch kein einziges Buch gesehen. Wo waren seine Bücher geblieben?


  Er überquerte wiederum den Flur und öffnete die Tür direkt gegenüber.


  »Ah!« sagte er. »Ah!«


  Bücherregale erstreckten sich vom Fußboden bis zur Decke, zwei Stockwerke hoch. Das war alles, was es im Zimmer gab, Bücherregale an allen vier Wänden. Nur in einer Ecke war eine Nische gelassen, wo ein kleiner massiver Schreibtisch eingebaut war.


  Neben dem Tintenfaß stand ein Schildchen.


  »Von Dow, dem Designer.«


  Leonidas strahlte.


  Wenn das so weiterging, würde er bald in Tränen aufgelöst sein.


  Er überlegte, wie man denn an die oberen Regalbretter kam, und da entdeckte er die Leiter. Und gleich darauf mit einem Freudenschrei die Schienen, die rundum vor den Regalen in den Linoleumboden eingelassen waren.


  Wie die Leitern im Schuhgeschäft. Man konnte damit an allen vier Wänden entlangfahren.


  Leonidas stieß einen Juchzer aus.


  Mit elektrischem Antrieb!


  Er stieg auf die Leiter und drückte den Knopf.


  Runde um Runde fuhr er durch seine Bibliothek, und es dauerte eine ganze Weile, bis ihm klar wurde, was er da eigentlich tat, und er den Motor abschaltete.


  »Von ganzem Herzen«, sagte Leonidas, »nehme ich dieses Haus an!«


  Er war eben im Begriff, Cassie Price anzurufen und ihr genau das zu sagen, als die Glocke der Hintertür zum zweiten Mal erklang.


  Es war derselbe Mann wie zuvor.


  »Hören Sie, Mister«, legte er los, bevor Leonidas etwas sagen konnte, »Sie verstehen das nicht. Sie haben den falschen Kühlschrank geliefert bekommen, und ich soll ihn jetzt wieder abholen und den anderen bringen. Sie haben einen billigen bekommen und einen teureren bezahlt. Ein besseres Modell, verstehen Sie?«


  »Ich will keinen anderen.«


  »Aber das ist nicht der richtige. Das ist ein billiges Modell.«


  »Mein guter Mann«, entgegnete Leonidas, »ich finde, wir haben allmählich genug über Kühlschränke geredet. Wenn ich einen teureren bezahlt habe, dann schicken Sie mir einen Scheck über den Differenzbetrag. Ich bin mit dem, den ich habe, voll und ganz zufrieden. Haben Sie das verstanden?«


  »Soll das heißen, Sie wollen den anderen nicht?«


  »Wenn es je einen Nagel gab, der auf den Kopf getroffen ward«, bestätigte Leonidas, »dann haben Sie ihn getroffen. Ich bin glücklich mit dem, den ich habe. Ich will keinen anderen Kühlschrank. Und«, fügte er noch hinzu, »ich will von Ihnen nichts mehr hören. Meine Empfehlungen.«


  »Was?«


  »Hauen Sie ab«, sagte Leonidas.


  Ihm blieb kaum die Zeit, die Kühlschranktür ein halbes dutzendmal zu öffnen und zu schließen, da hob ein weiteres Glokkenspiel an.


  Leonidas zuckte mit keiner Wimper. Nach dem Kühlschrank und der Leiter fand er es ganz normal, daß die Haustürglocke den Triumphmarsch aus Aida spielte.


  Das konnten nur Cassie und Dow sein.


  Leonidas setzte den Zwicker auf, rückte die Kochmütze in einen verwegenen Winkel und öffnete die Türe weit.


  Ein Mann stand da und hielt ihm eine Bürste hin.


  Leonidas nahm sie.


  »Sind Sie die Dame des Hauses, Sir?«


  »Ähm – ja. Das könnte man wohl so sagen.«


  Der Mann lachte. Ehe Leonidas sich versah, stand er schon im Flur.


  Als Leonidas eine halbe Stunde später die Tür wieder hinter ihm schloß, betrachtete er ein wenig benommen den Berg von Bürsten, der auf dem Boden lag. Wenn der Kühlschrankmann genauso geschäftstüchtig wie der Bürstenverkäufer gewesen wäre, dachte er, dann hätte er jetzt ein Kühlhaus.


  Leonidas entdeckte einen Wandschrank im Flur und warf die Bürsten hinein.


  Die Glocke an der Hintertür erklang.


  Diesmal vergewisserte Leonidas sich am Fenster, bevor er öffnete.


  Wieder derselbe Mann!


  Er öffnete die Tür nur einen Spaltbreit.


  »Kennen Sie Mr.Peters?« fragte er.


  »Was?«


  »Mr.Peters aus dem Geschlecht der Streifenwagen-Fünfzehn-Peters? Wenn Sie nicht binnen zwei Minuten verschwunden sind, werden Sie Gelegenheit bekommen, ihn kennenzulernen. Ich habe ihn bereits verständigt.«


  Er ging zurück in die Küche und griff zum roten Telefon.


  Im gleichen Augenblick holte Aida zu einem neuen Marsch aus.


  Wahrscheinlich war es das, was Cassie meinte, wenn sie sagte, daß die Leute und die Türglocke ihr nie eine Minute Ruhe ließen.


  Ein Coupé stand vor dem Haus geparkt. Das mußten aber nun wirklich Cassie und Dow sein!


  Aber es war eine große, üppige Frau, die unter der Last eines überquellenden Präsentkorbes mit leuchtend violetter Schleife schwankte.


  Ihre ähnlich bepackte Begleiterin kannte Leonidas, und sie war eine der wenigen Menschen auf der Welt, die er wirklich nicht mochte. Estelle Otis konnte er nur ertragen, weil sie die Frau seines Freundes und früheren Kollegen Charles Otis war, der nach wie vor an der Meredith-Akademie unterrichtete. Nie im Leben war Leonidas sonst jemand begegnet, der wirklich nicht einen einzigen Funken Humor im Leibe hatte.


  Beide Frauen drückten sich an ihm vorbei und setzten ihre Körbe auf dem Fußboden ab.


  »Ah, Leonidas«, sagte Estelle. »Das ist Richterin Round. Richterin Harriet Pomeroy Round. Sie haben sicher schon von ihr gehört. Hattie, sie hat doch die grünen Vorhänge genommen!«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Ich bin ja gespannt wegen der Bettdecke. Ich hätte Karminrot genommen. Ich habe ihr gesagt, Karminrot ist das einzige, was paßt.«


  Ohne zu zögern, nahmen Estelle und Richterin Round die Treppe ins obere Stockwerk.


  Leonidas sah ihnen mit einiger Verärgerung nach. Doch dann setzte er sich auf die unterste Treppenstufe und zuckte mit den Schultern. Da war nichts zu machen. Man konnte nicht einfach eine Richterin aus dem Haus werfen, genausowenig die Frau eines alten Freundes. Immerhin würde er ihnen nicht den Gefallen tun und sie persönlich durchs Haus führen.


  Als sie schließlich wieder herunterkamen, debattierten sie recht heftig, ob ein hübsches Gelb nicht besser gewesen wäre als ein solches Rosa, und Karminrot oder womöglich sogar Cremefarben besser als dieses Grün. Und das Blau war wirklich unmöglich, da waren sie sich einig.


  »Was halten Sie denn davon?« fragte Richterin Round ihn strahlend. »Sagen Sie uns Ihre Meinung!«


  Doch sie ließen ihm keine Zeit zur Antwort. Mit Gusto verkündete Estelle, daß das Blau bald ausbleichen würde.


  Und mit ebensoviel Gusto stimmte Richterin Round ihr zu.


  Beide waren sich einig, daß die arme Cassie wahrscheinlich ihr möglichstes getan hatte – aber daß sie kein Karminrot genommen hatte, war schon ein Jammer.


  »Das wäre nicht ausgebleicht«, fügte Estelle noch hinzu. »Nun, Leonidas, kommen Sie uns doch mal wieder besuchen. Ihre Stromrechnungen müssen ja horrend sein, aber das haben Sie sich wahrscheinlich überlegt. Da können Sie von Glück sagen, daß Ihr Onkel Orrin so viel zu vererben hatte. Sie sind ja schon immer ein Verschwender gewesen. Die ganzen Bücher!«


  »Grüßen Sie Charles von mir«, erwiderte Leonidas. »Ähm – die Körbe. Sie haben Ihre Körbe vergessen.«


  »Oh, die sind vom Begrüßungskomitee. Meine Güte, ich habe die Ansprache vergessen. Ich habe das schon so lange nicht mehr gemacht. Wissen Sie noch, was wir immer gesagt haben, Hattie?«


  Richterin Round lächelte.


  »Willkommen in Dalton, Mr.Witherall«, sagte sie mit den gemessenen Worten eines erfahrenen Vereinsmitglieds. »Willkommen in Dalton, der Gartenstadt, mit ihren makellosen Häusern und blühenden Gärten. Wir wünschen Ihnen, daß Sie zufrieden und ohne Sorge hier leben werden und daß Ihre Kinder viele glückliche Stunden in unseren Parks und auf unseren modernen Spielplätzen verbringen werden. Ihre Kinder…«


  »Das mit den Kindern können Sie auslassen«, unterbrach Estelle. »Wir müssen uns beeilen, und außerdem hat er keine.«


  Wie dumm von ihr, sagte Richterin Round, also wirklich.


  »Jedenfalls wünschen wir Ihnen, Mr.Witherall, daß Sie in unserer schönen Stadt in Ruhe und Frieden Ihrer wissenschaftlichen Arbeit nachgehen können.«


  »Welcher wissenschaftlichen Arbeit?« fragte Leonidas. Niemand, der bei Sinnen war, konnte das Verfassen von Haseltine-Romanen als Wissenschaft ansehen.


  »Wir wissen doch, daß Sie an etwas arbeiten, bei all diesen Büchern!« konterte Richterin Round. »Und dafür ist Dalton genau das richtige, denn hier herrschen Ruhe und Frieden. Nicht wahr, Estelle?«


  »Na, hier oben bestimmt. Zu Charles habe ich gesagt, für mich wäre das nichts, so weit draußen. Zwei Meilen bis zum nächsten Bäcker!«


  »Aber die Ruhe!« beharrte die Richterin. »Wenn man sich das vorstellt, wie ruhig es hier ist. Genau der richtige Ort, um sich inspirieren zu lassen und so weiter. Wir sind sicher, Mr.Witherall, daß Sie in Ihrer kleinen Oase glücklich werden. Und so heiße ich Sie denn« – Sie warf einen Blick auf die Uhr – »im Namen der Gemeinde Dalton und unserer Bürgervereine herzlich willkommen, darunter der Dienstagsclub, der republikanische Club, der…«


  »Die anderen sind nicht so wichtig«, unterbrach Estelle. »Wir tun ja ohnehin überall die Arbeit. Ein Skandal, daß die anderen überhaupt genannt werden. Nun, Leonidas, die Sachen haben alle ihre Schildchen« – sie wies auf die beiden schleifengeschmückten Präsentkörbe–, »da können Sie sehen, wer sie gestiftet hat und wo Sie in Zukunft einkaufen sollen. Geben Sie ihm noch die Karten, Hattie. Wir haben ja eigentlich gar nicht damit gerechnet, daß Sie schon da sind, Leonidas. Wir haben nur geklingelt, weil wir die Melodie so gerne hören. Eigentlich wollten wir nur schnell die Körbe in den Flur stellen und dann weiterfahren.«


  »Auf geht’s, Estelle«, sagte die Richterin ungeduldig. »Nun kommen Sie schon. Auf Wiedersehen, Mr.Witherall. Wir wünschen Ihnen alles Glück in Ihrer friedlichen Zuflucht.«


  Leonidas sah den beiden, wie sie das Coupé unter einiger Mühe wendeten und davonfuhren, mit gehobener Augenbraue nach.


  So, so, sie hatten die Sachen nur eben in den Flur stellen wollen. Das hieß, sie hatten einen Schlüssel. Er würde ein Machtwort mit Cassie sprechen müssen, damit sie die Schlüssel, die sie in ihrer Begeisterung womöglich verteilt hatte, zurückforderte. Das hätte Cassie ja nun wirklich wissen müssen, daß es ihn nicht gerade froh machen würde, wenn Estelle Otis ihre Nase in sein Haus steckte.


  Er wandte sich den Körben zu.


  Die Bandbreite der enthaltenen Waren reichte von Flaschen mit Silberpolitur und Jodtinktur über einen geschmackvollen Gemüsestrauß bis zu Tüten mit Blumensamen und Päckchen mit Stahlwolle, das alles garniert mit den Druckschriften der Daltoner Handelskammer.


  Das ebenfalls mit einer violetten Schleife versehene Bündel Karten, das die Richterin ihm in die Hand gedrückt hatte, war noch bizarrer. Je nachdem, welche Karte er vorlegte, hatte er Anrecht auf eine kostenlose Dauerwelle bei Madame Sade, zehn Gallonen Benzin gratis, einmal Fensterputzen gratis, einmal Rasenmähen gratis, einmal Bohnern gratis, eine unentgeltliche Untersuchung seiner Zähne einschließlich der Kosten für die erste Füllung, auf ein kostenloses, aus der Hand gelesenes Horoskop im Zigeuner-Teeladen und einmal kostenlosen Eintritt in Dintys Taverne mit Snackbar und Kegelbahn.


  Leonidas steckte Körbe und Karten in den Flurschrank zu dem Berg von Bürsten.


  Dann malte er zwei hübsche große Schilder mit der Aufschrift »ICH MAG ES« und stellte eins in das Fenster zur Straße, eins in das Küchenfenster. Das sollte Cassie und Dow beruhigen.


  Dann stieg er mit großen Schritten die Wendeltreppe hinauf.


  Das erste, was ihm auffiel, war ein üppig gefüllter Wäscheschrank. Er befühlte das blaue Batistgewebe und überlegte, ob Cassie nicht doch ein wenig zu weit mit Monogrammen gegangen war. Alles, was überhaupt zu sehen war, sogar die Waschlappen und die Schachtel mit bunten Seifen, trug seine Initialen.


  Er inspizierte zwei kleine Gästezimmer mit dazwischenliegendem Bad und das größere mit eigenem Bad, das wohl sein eigenes Schlafzimmer sein mußte. Die Badezimmer mit ihrer farbigen Emaille und den chromglitzernden Wasserhähnen ängstigten ihn geradezu, bis er in der grünen Wanne seines Bades zwei kleine Segelboote fand. Wenn Jock sich traute, in dieser Pracht seine Boote fahren zu lassen, dann, dachte Leonidas, brauchte auch er keine Hemmungen zu haben, ein Bad darin zu nehmen.


  Sein altes Bett mit den gedrechselten Pfosten sah anders aus als gewohnt, und er überlegte, woran das lag. Das Holz war frisch poliert, aber es wirkte auch irgendwie höher und ebener.


  Er setzte sich vorsichtig darauf.


  Eine neue Matratze, das war das Geheimnis.


  Er schwang die Beine auf die Bettdecke, streckte sich aus und blickte durch die Fenster über die Terrasse hinweg zu den Hügeln von Carnavon.


  Es war sehr entspannend und sehr bequem.


  Vielleicht würde sein neues Haus am Ende ja doch noch eine friedliche Zuflucht für ihn werden.


  Die Sonne schien schon schräg durch die Scheiben, als ihn etliche Stunden darauf Indianergeschrei weckte.


  Cassie und Dow waren endlich gekommen.


  »Bill!« Cassies stattliches schneeweißes Haar fiel ihm ins Gesicht, als sie ihn mit einem begeisterten Willkommenskuß begrüßte. »Bill, Sie mögen es wirklich? Wirklich! Oh, und die Mütze und die Schürze haben Sie auch gefunden! Dow, ich habe Ihnen ja gleich gesagt, er ist hier im Haus!«


  »Nur daß er im Schlafzimmer ist«, meinte Dow und setzte sich auf die Bettkante, »auf die Idee sind Sie nicht gekommen. Das ist der einzige Ort, an dem Sie ihn nicht vermutet haben!«


  »Ich habe gleich gesagt, er kommt zum Haus! Oh, Bill, wir sind so froh, daß es Ihnen gefällt. Uns war einfach entsetzlich zumute, die letzten zehn Tage, nicht wahr, Dow? Wir hatten ja niemals vor, so etwas mit Ihnen zu machen, Bill. Es hat sich so ergeben. Und wie sehr wir uns hatten gehenlassen, das haben wir erst begriffen, als das Telegramm kam, daß Sie auf der Rückreise sind … Und wie war es auf der Reise?«


  Leonidas zuckte mit den Schultern.


  »So la la. Im Mittelmeer wären wir beinahe torpediert worden, in der Ostsee kamen die Bomber, und in Singapur hieß es, wir würden jeden Moment in die Luft gejagt, aber dann ist doch nichts passiert. Der wirklich aufregende Teil der Reise begann erst, als ich in New York in den Zug stieg … Cassie, wo sind Sie denn gewesen, Sie beide? Ich hatte damit gerechnet, daß Sie gleich hierher kommen.«


  »Wir haben die Krankenhäuser nach Ihnen abgesucht«, antwortete Dow. »Wahrscheinlich bekommen wir alle die Masern. Einmal sind wir aus Versehen in die Quarantänestation geraten.«


  Wieso das, wollte Leonidas wissen.


  »Oh, gleich nach Ihrer Flucht aus der Limousine – und eine Bilderbuchflucht war das, das muß ich schon sagen. Ein Meisterstück. Na jedenfalls, gleich danach gab es an der Kreuzung in Dalton Hills einen Unfall. Ein Bus der Birch Hill-Carnavon-Linie ist umgestürzt, und ich erfuhr, daß ein Mann mit Bart verletzt worden war und ein vorüberkommender Autofahrer ihn ins Krankenhaus gefahren hatte. Und Ihr Haus gefällt Ihnen wirklich? Ehrlich? Sie sind nicht wütend auf uns? Sagen Sie uns, was Sie wirklich davon halten.«


  Leonidas holte zu einer längeren Lobeshymne aus.


  »Ich fühle mich wie neugeboren«, seufzte Dow, als Leonidas zu Ende kam. »Den letzten Monat über habe ich zehn Pfund abgenommen, und Mutter sagt, man kann schon die Spuren im Teppich sehen, wo ich nachts auf- und abgegangen bin und mir vorgehalten habe, was ich da angerichtet habe. Wir wollten das ja nicht, Bill. Es hat alles ganz – ganz unschuldig angefangen! Ich bin einfach nur zufällig bei Cassie vorbeigekommen.«


  »Das kann ich mir ausmalen«, meinte Leonidas.


  »Das können Sie nicht!« wandte Cassie ein. »Es war gleich am Tag, nachdem ich Ihr Telegramm erhalten hatte, in dem Sie schrieben, ich sollte die Pläne von Ihrem Anwalt holen und dem Architekten Bescheid geben, er soll mit dem Bau beginnen und so weiter. Dow kam vorbei und übernahm für mich den Anruf im Architektenbüro und erfuhr, daß der Mann inzwischen gestorben ist. Also fragte ich Dow, ob er nicht die Sache in die Hand nehmen könne, und er war bereit. Ihr Häuschen hat uns ja wirklich gefallen, Bill. Wirklich. Ist Ihnen das eigentlich aufgefallen, daß wir den Grundriß beibehalten haben? Das Wohnzimmer liegt jetzt natürlich anders, und der Quertrakt ist größer, damit die Waschküche hineinpaßt, und die Terrasse kommt hinzu, und die Einteilung in Stockwerke ist anders, und die Küche und das Eßzimmer…«


  »Aber sonst«, fragte Leonidas, »ist es noch ganz wie geplant?«


  »Immerhin steht der Wäscheschrank oben auf dem Treppenabsatz«, erwiderte sie trotzig, »genau wie Sie es wollten. Es war ja nicht so, daß wir Ihr Häuschen nicht gemocht hätten, Bill. Aber dann haben wir uns den Hügel angesehen und überlegt, wie es besser passen könnte, und dann hier eine kleine Änderung vorgenommen und da eine kleine Änderung.«


  Dow und Leonidas grinsten sich an.


  »Ich verstehe das schon, Cassie«, sagte Leonidas. »Und was mich angeht, braucht über mein – ähm – spießiges Häuschen kein Wort mehr zu fallen.«


  »Ist das nicht unglaublich!« rief Cassie. »Wir fanden es nämlich alle reichlich spießig. Aber wir hätten nicht im Traum daran gedacht, das zu sagen. Na, jedenfalls ist uns das Haus unter den Händen gewachsen, und dann haben wir es mit der Angst zu tun bekommen, und ich habe Dow nach New York geschickt, um Sie darauf vorzubereiten, und er fuhr früher, weil er noch andere Sachen dort zu erledigen hatte, und es war einfach eine Fügung des Himmels, daß er Sie sah, als er gestern abend Mike Clayton zum Zug brachte. Das wäre natürlich der Augenblick gewesen, in dem er mich besser verständigt hätte…«


  »Ich hatte eine Viertelstunde, Cassie, und das habe ich Ihnen schon hundertmal erklärt. Eine Viertelstunde, um meine Sachen aus dem Hotel zu holen und wieder zum Bahnhof zu hetzen! Ich finde, Sie könnten anerkennen, daß ich das überhaupt geschafft habe.«


  »Sie hätten ein Telegramm schicken können«, beharrte Cassie. »Dann wäre der ganze Unsinn hier auf dem Bahnhof nicht passiert. Es hätte überhaupt nichts passieren müssen, wenn Sie ein wenig geistesgegenwärtiger gewesen wären, als er auf sein Traumhaus zu sprechen kam! Aber Sie haben es mit der Angst zu tun bekommen und sind davongelaufen!«


  »Manches davon war unvermeidlich«, eilte Leonidas ihm zu Hilfe. »Sie müssen wissen, Dow, nachdem Sie die Flucht ergriffen hatten, kam eine Frau…«


  »Er hat’s verpatzt, Bill«, beharrte Cassie. »Ich hätte selbst nach New York fahren sollen. Aber hören Sie, gibt es etwas im Haus, was wir vergessen haben?«


  »Nur eines. Ein Schild, das mir Hausierer vom Leibe hält. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele heute schon hier waren. Ein Bürstenverkäufer hat mir eine ganze Wagenladung der kuriosesten Bürsten angedreht. Und…«


  »Haben Sie denn die Türsprecheinrichtung nicht gefunden?« fragte Dow. »Ein rundes Ding an der Haustür, sieht wie ein Teesieb aus. Man drückt einen Knopf, und dann kann man mit dem, der draußen steht, sprechen, bevor man ihn einläßt. Eine tolle Sache. Cassie hat den Bischof brüsk weggeschickt und sich dafür mit dem Gemüsehändler verabredet. Kommen Sie mit nach unten, dann führen wir es Ihnen vor.«


  »Führen Sie mir lieber die Bürsten vor«, meinte Leonidas, als sie nach unten polterten. »Es klang alles so logisch, als der Mann sie mir zeigte, aber da ist zum Beispiel ein Ding wie ein Wurm mit gebogenem Griff, das mich schon beschäftigt, seit ich den Burschen wieder los bin. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was man mit einem solchen Teufelsding anfangen soll.«


  »Ungefähr so?« Cassie zeichnete die Formen nach. »Mit einem Zacken hier? Oh, so eine habe ich auch. Wunderbare Bürsten sind das. Damit angeln wir Jocks Drachen von den Telegrafendrähten. Und dann gibt es noch eine ähnliche, nur fester. Die Senioren-Badebürste. Damit kann man sehr schön auf dem Teich das Futter für die Goldfische verteilen. Lassen Sie mich mal einen Blick auf die anderen werfen, Bill. Wo sind sie?«


  Leonidas wies auf den Wandschrank, und Cassie öffnete die Tür.


  »Ach du liebe Güte!« rief sie. »So ein Pech!«


  »Ich weiß, ich habe mir zu viele andrehen lassen, aber der Mann war eine solche Verkaufskanone, ich habe gar nicht gemerkt, wie…«


  »Die Körbe!« rief Cassie mit gequälter Stimme. »Estelle Otis ist schon hiergewesen, nicht wahr? Ich sehe es Ihnen an. Meine Güte!«


  »Sie war mit einer Richterin hier«, bestätigte Leonidas. »Und bevor ich es wieder vergesse: Ist es denkbar, daß Estelle einen Schlüssel zu diesem Haus hat?«


  Dow und Cassie tauschten Blicke.


  »Jetzt kommen wir zum schwierigen Teil«, sagte Dow. »Cassie, jetzt sind Sie dran. Erzählen Sie es ihm.«


  »Ich will doch nicht hoffen, daß Estelle eine Hypothek auf das Haus hat oder etwas in dieser Art?« fragte Leonidas.


  »Nein, das nicht, aber Sie müssen wissen, das Haus hat…«


  »Wesentlich mehr gekostet, als veranschlagt war. Das weiß ich«, sagte Leonidas. »Das habe ich mir schon selbst ausgerechnet. Etwa das Dreifache der Voranschlags, würde ich schätzen?«


  Cassies Nicken zerschlug alle Hoffnung, daß er die Zahl zu hoch angesetzt haben könnte.


  »Das kommt ungefähr hin. Aber Sie persönlich kostet es keinen Cent mehr als vorgesehen. Sie bekommen sogar noch vier Dollar und dreiundsechzig Cents raus. Dow, geben Sie ihm den Scheck. Bittesehr! Und deswegen hat Estelle einen Schlüssel, verstehen Sie?«


  Leonidas schüttelte den Kopf.


  »Tja, das war meine Idee. Wir haben von allem das Beste, und das praktisch kostenlos«, erklärte Cassie munter. »Wir haben die Gas- und Elektrosachen zum Selbstkostenpreis bekommen, dafür, daß wir den Gas- und Elektrogesellschaften erlaubt haben, sie hier vorzuführen und Kochkurse und Vorträge und dergleichen abzuhalten.«


  »Ähm – hier im Haus?« fragte Leonidas.


  »Ja. Und weil Rutherford der Baumschule einen großen Auftrag zugeschanzt hat, haben wir Ihre sämtlichen Bäume und Büsche kostenlos bekommen. Und dann haben wir einen Nachlaß auf die Anschlußkosten für die Kanalisation bekommen, weil der Bürgermeister eine Rede halten durfte, dies Haus sei die Antwort von Dalton, der Gartenstadt, auf die Herausforderungen des Fortschritts und des modernen Wohnens. Wir haben den Dalton-Tag gefeiert.«


  »Ähm – hier im Haus?«


  »Ja. Rutherford mußte das Überfallkommando einsetzen, so sehr haben sich die Leute gedrängt. Von Blaine’s haben wir die Fußböden und Wandbespannungen und die Möbel zum Spottpreis bekommen, weil Sie es als Musterhaus zeigen konnten. Aber sie waren sehr rücksichtsvoll, Bill. Alles war mit Seilen abgesperrt, und die Leute durften nichts anrühren. Die Textilien und die Küchenausstattung und das Geschirr kommen vom Dienstagsclub als Dank dafür, daß sie hier das moderne Wohnen studieren konnten.«


  »Soll das heißen, die Damen vom Dienstagsclub waren hier und haben mein Haus unter die Lupe genommen?«


  »Nur ein paarmal übernachtet«, erklärte Cassie. »Die Türglokken sind auch von ihnen, und der Mann von Mrs.Pettingill läßt uns die Radios zum Einkaufspreis. Und Estelle hat die Ergebnisse gesammelt und in einem Aufsatz zusammengefaßt. ›Das moderne Haus‹ heißt er. Deswegen hatte sie einen Schlüssel. Aber Sie haben das alles zu dem Preis bekommen, der für das andere Häuschen vereinbart war, Bill, und haben sogar noch vier Dollar und dreiundsechzig Cents übrig. Ist das nicht wunderbar?«


  Leonidas lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen kullerten.


  »Das ist wirklich das Komischste, was ich je in meinem Leben gehört habe! Deshalb wußte der Polizist, was für eine Heizung ich habe, und deswegen fanden die beiden Frauen … Meine Güte! Gibt es auch nur eine Menschenseele in Dalton, die nichts mit dem Bau meines Hauses zu tun hatte?«


  »Ich glaube kaum«, meinte Dow. »Ganz Dalton und Carnavon und alle aus den umliegenden Gemeinden sind mindestens zweimal hiergewesen. Es war nie als kommunales Projekt gedacht. Aber irgendwie ergab es sich. Und Sie sind uns wirklich nicht böse?«


  »Nach dem herrlichen Kühlschrank und der Bibliothekstreppe könnte ich Ihnen fast alles verzeihen«, entgegnete Leonidas. »Aber bevor wir uns jetzt wieder der Türsprecheinrichtung zuwenden, Dow, will ich noch etwas fragen. Auf unserer Zugfahrt…«


  »Warten Sie«, sagte Dow. »Cassie, wo er uns jetzt gerade so gut zuhört, sollten wir ihm da nicht auch noch sagen, was wir noch auf dem Herzen haben?«


  Cassie nickte. »Sehen wir zu, daß wir’s hinter uns bringen. Es geht um eine Frau, Bill.«


  »Eine mausgraue Frau?« fragte Leonidas aufgeregt.


  »Lieber Himmel, nein! Sie ist eine Furie, ein Berserker! Wie kommen Sie denn auf die Idee, daß sie mausgrau sein könnte?«


  »Nun«, hob Leonidas an, »im Zug heute morgen gab es ein sehr attraktives Mädchen, und es gab…«


  »Dieses Mädchen!« rief Cassie. »Ich kann’s nicht mehr hören! Dow erzählt schon den ganzen Tag von nichts anderem. War sie denn wirklich eine solche Schönheit?«


  »Das war sie. Und mit ihr zusammen…«


  »Nur der Bernhardiner in mir«, meinte Dow, »hat verhindert, daß ich Sie im Zug nicht einfach im Stich gelassen habe und ihr nachgelaufen bin, Bill. Das war die Frau meines Lebens. Wenn ich mit Ihnen und Ihrem Haus alles in Ordnung gebracht habe, werde ich mich auf die Suche nach diesem Mädchen machen, und wenn ich sie wiedergefunden habe, heirate ich sie.«


  »Lassen Sie das nur nicht Estelle Otis hören«, sagte Cassie finster. »Die würde Haschee aus Ihnen machen. Dow ist mit Elsa Otis verlobt, Bill. Ist das nicht gräßlich?«


  »Entsetzlich«, erwiderte Leonidas, ohne zu zögern. Er kannte Elsa. Elsa kam ganz auf die Mutter, nur daß sie dazu noch Hasenzähne hatte. »Wie konnte das geschehen?«


  »Ich kann mir das nicht erklären«, sagte Cassie. »Und Dow scheint es auch nicht zu wissen. Er hat den größten Katzenjammer, aber es ist nicht mehr zu ändern. Estelle wird nie freiwillig einen Dow loslassen, den sie einmal in den Fängen hat. Sie verhandelt schon mit dem Bischof wegen der Hochzeit.«


  »Wir könnten versuchen, den Bischof zu erpressen«, schlug Leonidas vor. »Und Elsa ist die Furie, von der Sie eben sprachen, Cassie?«


  »Dieses Trampel? Aber nein! Es geht um die Frau nebenan. Nicht daß es allzu nebenan ist, aber sie ist Ihre Nachbarin. Sie beschwert sich, Ihr Haus sei häßlich, der Anblick sei ein Skandal, es verdürbe ihr den Ausblick und sie würde nicht Ruhe geben, bis Sie von hier verschwunden sind.«


  »Das«, sagte Leonidas, »sind die Worte eines neidischen Menschen. Sie ist eifersüchtig, nichts weiter. Wenn sie bei klarem Kopf wäre, würde sie so etwas nie sagen. Das kann nicht ihr Ernst sein.«


  »Das habe ich anfangs auch gedacht«, sagte Dow. »Aber dann hat sie mich enterbt. Sie ist eine Tante von mir, müssen Sie wissen. Genauer gesagt eine Tante meiner Mutter. Ich bin nach ihrem Lieblingsbruder benannt. Chauncey Winthrop. Deshalb ist es mir auch am liebsten, wenn mich alle beim Nachnamen nennen. Sie hat sich ganz und gar in ihre Wut hineingesteigert und schon die fürchterlichsten Drohungen ausgestoßen. Kurz gesagt, sie ist fest entschlossen, Sie von hier zu vertreiben.«


  »Unsinn«, erwiderte Leonidas. »Wie sollte sie das denn anstellen?«


  »Juristisch hat sie keine Möglichkeiten. Der Landbesitz ist amtlich, er läßt sich zurückverfolgen bis zu Häuptling Große Zehe, und das Haus entspricht auch allen Bau- und Gemeindevorschriften. Ich habe schon die halbe Stadtverwaltung hier gehabt und gefragt, was es an Klagegründen geben könnte, und keiner hat einen schwachen Punkt gefunden. Aber trotzdem habe ich das ungute Gefühl, Bill, daß Tante Medora irgend etwas finden wird, womit sie Ihnen das Leben vergällen kann. Darin ist sie Meisterin. Sie ist weit und breit bekannt für ihre Gehässigkeit.«


  »Sie heißt Medora?«


  »Hm-hm. Eigentlich Mehitable Dora, aber sie hat es zu Medora verkürzt. Sie ist die Tante meiner Mutter, aber sie ist nicht viel älter als Mutter. Sie war die jüngste Tochter meiner Groß…«


  »Wie sieht sie aus?« Leonidas ließ bedächtig seinen Zwicker kreisen.


  »Sie ist eine alte Hexe!« rief Cassie. »Ihr Gebiß klappert, und sie hat eine rote Perücke auf. Eine entsetzliche Person! Angezogen wie eine Vogelscheuche, dabei ist sie der reinste Krösus. Und zu allem fähig. Letztes Jahr, als sie plötzlich einen Haß auf den Country Club entwickelte, hat sie das ganze teure Land an der Westseite des Geländes aufgekauft und Männer angestellt, die dort Sprengungen vornahmen, von morgens bis abends. Es brachte die Leute, die dort Golf spielen wollten, fast um den Verstand, und Polo mußten sie ganz aufgeben. Ein paar Mitglieder taten sich schließlich zusammen und kauften das Land zu astronomischen Preisen zurück. Das ist nur ein Beispiel dafür, wozu diese Hexe fähig ist!«


  »Weiß der Colonel über die Drohungen Bescheid?« fragte Leonidas.


  »Natürlich«, antwortete Dow. »Offiziell kann er nichts machen, weil wir ihr nichts Konkretes vorzuwerfen haben, aber er läßt seine Männer aufpassen, und Wagen fünfzehn steht meistens gleich um die Ecke. Und wir haben das Haus gegen alle möglichen Schäden, Katastrophen und Sabotagen versichert. Ich habe mich mit Richterin Round unterhalten … Haben Sie eigentlich eben gesagt, sie war hier, zusammen mit La Otis?«


  »Das stimmt«, bestätigte Leonidas. »Sie hat mich in Dalton willkommen geheißen. Sie hofft, daß meine Kinder mit Vergnügen in den Sandkästen der Gemeinde spielen werden. Dies Haus erklärte sie zu meiner Zuflucht, zum Ort der Ruhe, und sie wollte wissen, wann ich die Arbeit an meinem epochemachenden Roman beginne … Wie ist sie denn auf die Idee gekommen, daß ich Literat bin?«


  Cassie seufzte. »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Die Leute haben mich dauernd gefragt, wieso Sie denn so viele Bücher haben, alle wollten eine Erklärung, und da habe ich einfach gesagt, Sie schreiben. Und natürlich sind alle davon ausgegangen, daß ich von Büchern spreche – aber Hattie Round ist kein Dummkopf, Bill. Sie mischt in allen Vereinen mit, und gerade deswegen hat sie es ja so weit gebracht. Sie weiß, was sie tut, deswegen ist sie überall dabei.«


  »Anders ausgedrückt, Bill«, übernahm Dow, »unsere gute Harriet Pomeroy Round hat höhere Ambitionen, und die Mädels sind ihr größtes Kapital – deshalb steckt sie immer mit ihnen zusammen. Aber sie ist nicht auf den Kopf gefallen. Sie stellt sich mit den Mädels gut und mit Tante Medora auch, und das schafft sonst kaum jemand. Ich habe dafür gesorgt, daß Hattie bei einer Dienstagsclubs-Intrige Schützenhilfe von Mutter bekam, und Hattie hat mir im Gegenzug versprochen, daß sie ein paar warnende Worte an Tante Medora richtet. Gleiches mit gleichem vergelten. Daß wir der alten Schachtel die Fresse polieren würden, wenn sie zu frech wird, oder daß sie Bekanntschaft mit einer Spitzhacke machen würde – etwas in dieser Art. Freundlicher formuliert natürlich, aber das ist die Stoßrichtung. Inzwischen überlege ich allerdings, Bill…«


  »Was überlegen Sie?«


  »Jetzt wo ich gesehen habe, wie Sie im Zug die Herrschaften um den Finger gewickelt haben, überlege ich … Sie hätten ihn hören müssen, Cassie, wie er uns mit wohlgesetzten Worten von seinem Freund, dem Maharadscha, erzählte. Die haben sich fast überschlagen.«


  »Tatsächlich?« Cassie warf Leonidas einen mißtrauischen Blick zu. »Er hat vom Maharadscha erzählt?«


  »Die sind zu Kreuze gekrochen«, schwärmte Dow. »Wie wäre das denn, wenn Bill zusammen mit Hattie Tante Medora einen Besuch abstatten und mit seinen strahlenden blauen Augen vom Maharadscha erzählen würde – die würde dahinschmelzen wie Butter, Cassie!«


  »Ich persönlich«, wehrte Leonidas ab, »bin nie ein Freund der Beschwichtigungspolitik gewesen. Wenn Ihre Tante Medora mit Steinen auf mich wirft, werde ich nicht tadelnd mit dem Regenschirm winken. Aber war es unter diesen Umständen nicht unklug, Schlüssel zum Haus kursieren zu lassen?«


  »Es war nicht abzusehen«, antwortete Cassie. »Anfangs hat sie kein Wort gesagt. Es ging erst los, als das Haus fertig war. Bill, das wollte ich noch fragen – Sie haben sich doch nicht schon heimlich Jocks Überraschung angesehen, oder? Oh, da bin ich erleichtert! Er ist über Nacht bei Tim Adams geblieben und war zum Glück nicht da, als Dow heute morgen vom Bahnhof aus anrief, sonst hätte ich ihn niemals in die Schule bekommen. Ich habe ihn auch nicht verständigt, sonst würde er unter Garantie blaumachen, und auf dem Rückweg wird er ohnehin hier vorbeischauen … Wie spät haben wir eigentlich? Viertel vor drei? Dann wird er jeden Augenblick hier sein.«


  »Gefällt es ihm auf Meredith?«


  »Er ist begeistert. Tja, das ist noch etwas, was ich seinen Eltern erklären muß, wenn sie wieder hier sind. Er sollte ja auf die fortschrittliche Schule in Carnavon, aber da haben sie ihn schon am ersten Tag hinausgeworfen … Habe ich Ihnen davon geschrieben? Nicht? Ich habe schwer gelitten. Ich dachte, mehr als eine Stunde braucht er nicht, aber es dauerte fast drei. Und ich saß die ganze Zeit im Auto, ich hatte um die Ecke geparkt und wartete; es war ein glutheißer Tag, und ich habe zwei Strafzettel für falsches Parken bekommen. Bill, wieso sind Sie denn auf der Zugfahrt gegenüber Dow so mißtrauisch gewesen? Sie müssen ja das Schlimmste vermutet haben, wenn Sie sogar Ihren alten Freund den Maharadscha eingespannt haben. Was ist denn geschehen?«


  Endlich, dachte Leonidas, endlich würde er nun seine Geschichte von der mausgrauen Frau erzählen können.


  »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer«, sagte er. »Ich hatte schon gezweifelt, ob ich jemals…«


  Ein Schlüssel drehte sich im Haustürschloß, und Jock kam hereingestürmt.


  »Bill!« Er umarmte Leonidas. »Bill, ich bin gerade in die Junior-Schwimmannschaft aufgenommen worden! Sie haben doch nicht schon reingesehen?«


  »Bei deiner Überraschung? Aber nein!«


  »Ich hatte gleich so ein Gefühl, daß Sie früher nach Hause kommen.« Jocks Galoschen und Mantel flogen in die Ecke. »Ich habs Oma gesagt, er nimmt ganz bestimmt das schnellere Schiff – kommen Sie mit runter! Das müssen Sie unbedingt sehen!«


  Leonidas ließ es geschehen, daß er durch Küche und Waschküche gezerrt wurde, die Treppe hinunter auf den kleinen Flur.


  Mit einem Ruck blieb Jock vor der versiegelten Tür stehen, und seine Miene verfinsterte sich.


  »Och, Bill! Sie sind ja doch schon drin gewesen!«


  »Ganz bestimmt nicht, Jock! Ich habe deinen Zettel gelesen und bin wieder nach oben gegangen. Ehrenwort.«


  »Aber sehen Sie sich das doch an«, maulte Jock. »Jemand war an dem Klebeband. Warst du das, Oma?«


  »Nein, mein Schatz. Wenn noch einmal jemand drin war, dann war das Onkel Root gestern abend. Er hat doch noch Werkzeug und Schneeschaufeln hergebracht, weißt du nicht mehr? Zieh das Band ab, und dann kannst du Bill deine Überraschung zeigen. Er hat keine Ahnung, was da drin ist.«


  Jock, nun wieder obenauf, löste den Klebstreifen.


  »Sind Sie soweit, Bill? Stellen Sie sich hierhin, damit Sie es gleich sehen, wenn ich die Tür aufmache … Sind Sie aufgeregt?«


  »Das Herz schlägt mir bis zum Halse«, antwortete Leonidas, und es war nicht übertrieben.


  »Eins, zwei – alles fertig? Drei!«


  Hinter der Tür verbarg sich eine schmucke Garage, und darin stand stolz ein Bantam-Kombiwagen.


  »Mit Ihrem Namen auf der Tür!« rief Jock. »Der ist von Oma und mir. Gefällt er dir? Ist das nicht ein tolles Auto?«


  Leonidas antwortete nicht.


  Über den Kotflügel des Wagens drapiert lag die Leiche einer Frau.


  »Gefällt er Ihnen etwa nicht?« Cassie schob sich neben ihm in die Tür. »Sie brauchten doch einen Wagen, wo Sie hier oben fernab von allem … oh, Bill!«


  »Was ist denn?« fragte Dow und reckte sich, um Leonidas über die Schulter zu blicken. »Das ist doch das Schickste, was man weit und … meine Güte!«


  Alle drei standen sie in der Tür und betrachteten voller Entsetzen die halb vom Kopf gerutschte rote Perücke.


  Und die Spitzhacke.


  Die blutbeschmierte Spitzhacke auf dem Fußboden.


  [image: Vignette]


  Kapitel 4


  Leonidas und Cassie und Dow hatten gleichzeitig nur einen Gedanken – Jock.


  Das war kein Anblick für einen Dreizehnjährigen.


  Jock durfte das nicht sehen.


  »Zusammen umdrehen«, raunte Leonidas. »Dann schnell die Tür zu, Dow, bevor er etwas sieht.«


  Wie eine Tanztruppe machten sie kehrt, und mit einem Ruck schlug Dow die Türe zu.


  »Soll ich den Notruf nehmen, Dalton Tausend«, fragte Jock, »oder rufe ich bei Onkel Root im Büro an?«


  »O Jock, du hast sie gesehen«, stöhnte Cassie.


  »Nicht böse sein, Oma!« Jock war kreidebleich, aber seine Stimme war sehr beherrscht. »Wenn ich gewußt hätte, was da ist, hätte ich nicht hingesehen. Aber jetzt habe ich’s nun mal, und – und – na, weißt du, mir macht so was nicht halb soviel aus wie dir. Ich meine, das ist natürlich gräßlich, aber du hättest Vater sehen sollen, als er mit dem Schlitten verunglückt ist. Oder Mutter nach ihrem Skisturz am Lake Placid. Die sahen viel schlimmer aus.«


  Es gelang ihm zwar nicht ganz, seine Großmutter zu beruhigen, doch immerhin beruhigte er sich selbst, und Leonidas fand, das war wichtiger.


  »Glaub mir, Oma«, legte Jock noch nach, »sogar als du damals vom Verandadach gefallen bist, war es viel blutiger! Bill weiß ja noch gar nicht, wer sie ist, Oma. Das ist Miss Medora Winthrop.«


  »Ich weiß«, sagte Leonidas.


  »Wieso? Oh, ich habe von der roten Perücke gesprochen, nicht wahr?« ergriff Cassie wieder das Wort. »Bill, das ist einfach entsetzlich! Keiner hat Medora Winthrop ausstehen können, aber trotzdem kann man doch so etwas nicht tun! Und auch noch hier in Ihrer Garage!«


  Dow nahm sie am Arm.


  »Kommen Sie mit nach oben. Ich verständige den Colonel, und dann…«


  »Nein, das sollte ich lieber selbst machen.« Cassie atmete tief durch und führte Jock mit sanfter Hand die Treppe hinauf. »Das ist nämlich alles seine Schuld. Ich habe ihm noch gesagt, laß die Spitzhacke. Ich habe gleich gesagt, das ist doch nun wirklich übertrieben.«


  »Wenn ich es recht verstehe«, sagte Leonidas, »gehört diese Spitzhacke also dem Colonel?«


  Das war schon rabenschwarze Ironie, dachte er, jemanden mit einer Spitzhacke zu erschlagen, die dem Polizeichef gehörte.


  »O nein«, antwortete Cassie. »Nein!«


  »Aber Sie haben doch gerade gesagt…«


  »Das ist Ihre Spitzhacke«, erklärte Cassie ihm. »Rutherford hatte so viele. Sieben oder acht. Er geht einfach furchtbar gern in Eisenwarenläden. Den ganzen Winter über hat er Sachen für Ihr Haus gekauft. Und gestern abend hat er alles durchgesehen und dann hergebracht, was er ausgesucht hatte. Schneeschaufeln, Gartengerät und die unselige Spitzhacke!«


  Dow öffnete ihr die Küchentür.


  »Gar nicht auszudenken, was Rutherford sagen wird, wenn ich ihm jetzt mitteile, daß sie damit umgebracht worden ist«, jammerte Cassie, »gar nicht auszudenken! Liebe Güte, ich kann hier nicht telefonieren, hier mit diesem ganzen Rot! Ich gehe ins Arbeitszimmer. Komm mit, Jock!«


  Leonidas und Dow standen an eine der roten Arbeitsplatten gelehnt und sahen sich an.


  »Ich komme mir vor«, meinte Dow, »als hätte mich jemand mit dem Gartenschlauch verprügelt. Keine Striemen, aber die Schläge spürt man noch lange. Bill, das ist ja ein schöner Schlamassel!«


  Leonidas ließ seinen Zwicker kreisen und stimmte zu.


  »Rutherfords Hacke«, sagte Dow. »Ihre Garage. Meine Tante.«


  Er pfiff ein paar leise Töne in Moll.


  »Ich habe noch gar keine Gelegenheit gehabt«, sagte Leonidas, »Ihnen mein…«


  Dow winkte ab.


  »Sparen Sie sich Ihre Beileidsworte, Bill. Ich meine, das ist alles entsetzlich, und erst allmählich sickert es ein, daß das die Wirklichkeit ist und kein böser Traum – daß sie tatsächlich da unten liegt. Aber – na, Sie haben ja gesehen, wie Cassie reagiert hat. Eine Schrecksekunde, und der nächste Gedanke galt schon Jock und der übernächste Rutherford und seiner Hacke. Und wenn es auch nur das kleinste freundliche Wort gäbe, das über Tante Medora zu sagen wäre, dann hätte sie es bei dieser Gelegenheit gesagt. Das wissen Sie.«


  Leonidas nickte.


  »Aber da gab es nichts zu sagen«, fuhr Dow fort. »Und um ehrlich zu sein, mein erster Gedanke war: Was für ein Jammer, daß es ausgerechnet in Ihrem neuen Haus geschieht. Ich glaube, es ginge mir viel näher, wenn es die Tante eines anderen gewesen wäre. Finden Sie das schlimm von mir, wenn ich so etwas sage?«


  »Bei Gelegenheit«, antwortete Leonidas, »werde ich Ihnen einmal ein wenig von meinem Großvater mütterlicherseits erzählen, den Sie so passend als Museumsstück über den Kamin genagelt haben. Unter allen Großvätern, die mir in meinem Leben begegnet sind, war er, das kann ich aus vollem Herzen sagen, der unsympathischste.«


  »Ich fand gleich, er hat einen grausamen Zug um den Mund«, meinte Dow. »Tja, Bill, dann werden Sie mich ja vielleicht verstehen. Diese Frau hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Sie hat meiner Mutter das Leben zur Hölle gemacht. Schon als ich ein Baby war, hat sie mir ihren verfluchten Geldbeutel vor die Nase gehalten, und als es dann wegen Ihrem Haus endgültig zum Bruch zwischen uns kam, da kam es Mutter und mir vor, als würden wir aus dem Gefängnis entlassen. Selbst als ich noch als Erbe galt, gab es nie ein freundliches Wort zwischen uns. Sie…«


  Er brach ab, als Cassie und Jock in die Küche zurückkehrten.


  Cassie ging zu einem Chromhocker und ließ sich wortlos darauffallen. Nicht nur wortlos, sondern ohne daß sie überhaupt einen Laut von sich gab.


  Leonidas ließ seinen Zwicker auslaufen und setzte ihn auf.


  Er hätte es weniger bedrohlich gefunden, wenn Cassie auf einem Besenstiel in die rot-graue Küche geflogen wäre und dabei die schrecklichsten Verwünschungen ausgestoßen hätte.


  Wenn Cassie dermaßen still war, mußte etwas Furchtbares geschehen sein.


  Mit ruhiger Stimme erkundigte Leonidas sich, was ihr fehle.


  »Nie zuvor in meinem ganzen Leben«, entgegnete Cassie, »habe ich mich so elend und niedergeschlagen gefühlt. Das ist ein schlimmerer Schlag als der Mord an Medora Winthrop. Eine Katastrophe!«


  »Was hat Rutherford denn gesagt?« fragte Dow.


  »Rutherford ist nicht da«, antwortete Cassie. »Keiner weiß, wo er ist. In Luft aufgelöst. Und da ist nur dieser gräßliche Rossi. Auf so eine Sache hat er nur gewartet. Er wird die Presse verständigen – nicht daß die nicht ohnehin Wind davon bekämen. Aber die Reporter werden nur hören, was Rossi ihnen sagt. Denken Sie nur an die Schlagzeilen, Bill! Denken Sie nur daran! Sehen Sie sie denn nicht vor sich?«


  »Also ehrlich gesagt, Cassie, nein«, antwortete Leonidas. »Welche Schlagzeilen?«


  »Wohlhabende Exzentrikerin erschlagen: Polizeichef liefert die Waffe«, antwortete Cassie prompt. »Die Gelegenheit wird Rossi sich nicht entgehen lassen. Er wird sagen, es war Rutherfords Hacke. Jock, was hatten wir uns noch ausgemalt?«


  »Daltoner Spitzhacken-Mord«, rezitierte Jock. »Dunkle Machenschaften? Polizeichef von Dalton gesteht: ›Ich habe die Hacke gekauft.‹ Foto: ›Daltoner Polizeichef, dessen Spitzhacke die Mordwaffe war. Colonel Rutherford Carpenter bestreitet Anschuldigungen seines Stellvertreters.‹ Das ist die Art von Schlagzeilen, die Oma sich ausmalt, Bill. Und nur weil Onkel Root Feeny gewarnt hatte…«


  »Moment, Schlaumeier«, unterbrach ihn Dow. »Da haben wir doch immerhin einen Ansatzpunkt. Rutherford hatte also Feeny gewarnt. Feeny ist der alte Beamte, der die Wachstube leitet, stimmt’s? Als ich klein war, war er Streifenpolizist in unserer Straße. Gut, den kenne ich. Also, was hat er zu Feeny gesagt?«


  »Feeny war auf der Hut – nicht daß er ein Talent dafür hätte, der arme Mann«, erklärte Cassie, »aber aus den dunklen Andeutungen, in denen er sprach, hätte jeder, der bei ihm auf dem Revier mithörte, geschlossen, daß Rutherford bei mir zu Hause war oder daß ich wußte, wo Rutherford war, und daß ich ihn, Feeny, angerufen hätte. Verstehen Sie, er wollte nicht sagen, wo Rutherford ist, weil jemand am anderen Ende mithörte. Deshalb hat Feeny nur in Andeutungen gesprochen.«


  »Und Sie meinen, Rutherford ist in einer Geheimmission unterwegs?« fragte Dow.


  »Genau das meine ich! Und wenn wir jetzt anrufen und den Mord an Medora Winthrop melden, und Rutherford ist nicht da, dann übernimmt dieser entsetzliche Rossi den Fall, und das dürfen wir nicht zulassen. Das wäre eine Katastrophe.«


  »Aber wir müssen jemanden verständigen, Cassie«, wandte Leonidas ein. »Wir können uns doch dem Gesetz nicht in den Weg stellen. Wir können sie nicht einfach dort unten liegenlassen!«


  Cassie seufzte.


  »Sie wissen doch, warum Rutherford Polizeichef geworden ist, nicht wahr? Es war ja nicht so, daß er sich gelangweilt hätte, als er in Ruhestand ging. Der neue Bürgermeister bat ihn, den Posten zu übernehmen, weil er wollte, daß die Polizei auf Vordermann gebracht wird. Und dafür hat Rutherford gesorgt. Nur diesen Rossi ist er nie losgeworden.«


  »Rossi ist einer von der alten Garde?«


  »Ja. Rutherford hat ihn von Anfang an nicht leiden können, und in letzter Zeit ist er ihm bei irgendwas auf die Schliche gekommen. Ich weiß nicht, was es ist. Er hat nur ein paar Andeutungen gemacht. Feeny weiß es – er war einmal bei uns angestellt, vor vielen Jahren, und ich habe sogar die Vermutung, daß Feeny es war, der Rutherford den Tip gegeben hat. Ich denke mir, daß Rutherford gerade in diesem Augenblick dabei ist, etwas über Rossi in Erfahrung zu bringen, und keine Menschenseele soll wissen, was er tut. Und ich vermute, daß Rossi danebenstand, als ich auf der Wache anrief, und daß Feeny deswegen so zurückhaltend war.«


  »Wenn du das gleich gesagt hättest, Oma«, meinte Jock nachdenklich, »dann hättest du dir eine Menge Erklärungen sparen können. Jetzt ist die Sache klar, nicht wahr, Bill? Rossi hat schon ein paarmal versucht, Onkel Root lächerlich zu machen, aber das schafft so schnell keiner.«


  Leonidas nickte. Manchmal weckten die knappen, doch lautstarken Äußerungen des Colonels bei Leuten den falschen Eindruck, sie hätten es mit einem Dummkopf zu tun, doch diesen Irrtum bereuten sie meist schnell genug.


  »Aber jetzt«, erklärte Cassie, »kann er Rutherford endlich etwas anhängen! Das ist Rossis Chance. Was meinen Sie, was die Leute von einem Polizeichef halten, der Spitzhacken umherliegen läßt, so daß die Mörder nur noch zugreifen müssen!«


  »Aber weiß denn Rossi etwas von der Hacke?« fragte Leonidas.


  »Ob er weiß, daß sie von Rutherford stammt? Aber natürlich. Rutherford hat sie überall herumgezeigt! Und wenn Rutherford erst einmal in den Schlagzeilen steht, dann wird es keinen Menschen mehr interessieren, was er über Rossi herausgefunden hat. Die Leute werden sagen, er will Rossi nur anschwärzen. Und deshalb dürfen wir Rossi und der ganzen Polizei nichts davon sagen. Das geht einfach nicht.«


  »Aber Cassie«, wandte Dow ein, »wir können doch nicht einfach so mit einer Handbewegung die Polizei und alles abtun! Gut, wir könnten warten, bis Rutherford zurück ist, wo immer er stekken mag. Aber wir wissen nicht, wo er steckt und wie lange er fortbleibt. Und wir müssen jetzt gleich etwas tun!«


  »Oh, das werden wir«, sagte Jock. »Das haben wir schon beschlossen.«


  »Tatsächlich, Schlaumeier? Und was werden wir tun?«


  Leonidas schluckte. Er konnte sich denken, was jetzt kam.


  »Wir lösen den Fall einfach selbst!« erklärte Cassie triumphierend.


  Dow sprang von der Tischplatte, auf der er gesessen hatte.


  »So?« sagte er. »So einfach ist das!«


  Er hatte schon die Hand zum roten Telefon ausgestreckt, doch Cassie hielt ihn auf.


  »Legen Sie den Hörer hin, Dow! Ich meine das ernst, und ich bleibe dabei. Wir lösen diesen Fall.«


  Dow sah sie an, dann wandte er sich an Leonidas.


  »Bill, wir haben uns schon jetzt verdächtig gemacht, weil wir die Sache nicht gleich gemeldet haben. Nehmen Sie sie bei der Hand und reden Sie ihr diesen Unsinn aus. Das moderne Haus ist ihr zu Kopf gestiegen. Sie hat den Verstand verloren!«


  »Das habe ich nicht!« konterte Cassie. »Sie werden uns weiß Gott keine große Hilfe bei der Aufklärung dieses Falles sein, aber Bill, der schon. Er hat so etwas nämlich schon öfter getan. Abgemacht?«


  Ihre Handbewegung gab zu verstehen, daß damit alles entschieden war.


  »Cassie«, wandte Leonidas ein. »Miss Winthrop war Dows Tante. Die Spitzhacke stammt von Ihrem Bruder. Die Garage gehört mir. Der Kombiwagen ist ein Geschenk von Ihnen und Jock. Sehen Sie es ein, Cassie, auf die eine oder andere Weise sind wir alle in diese Sache verwickelt. Und da wird es schon ein wenig verdächtig wirken, wenn wir es nicht der Polizei melden. Wenn es jemand anderes gewesen wäre, die mausgraue Frau zum Beispiel…«


  Cassie nutzte ihre Gelegenheit.


  »Was ist denn nun mit dieser Frau? Immer wieder kommen Sie auf Ihre mausgraue Frau, aber Sie sagen uns nie, was es denn wirklich mit ihr auf sich hat! Bill« – Cassie zeigte mit dem Finger auf ihn–, »Dow können Sie vielleicht hinters Licht führen, mit Ihren Geschichten vom Maharadscha, aber nicht mich! Etwas ging heute morgen auf dieser Zugfahrt vor. Etwas, dessentwegen Sie sehr auf der Hut waren. Und«, fuhr Cassie fort und betrachtete den Zwicker, der gerade zu kreisen begonnen hatte, »etwas geht Ihnen doch auch jetzt durch den Kopf, nicht wahr?«


  »Cassie«, beschwor Dow sie, »Sie schinden nur Zeit. Das wissen Sie. Bill läßt sich nicht von Ihnen ins Bockshorn jagen…«


  Cassies schriller Schrei ließ Leonidas und Dow zusammenfahren, doch Jock, der wußte, wie seine Großmutter plötzliche Eingebungen begrüßte, blickte sie nur erwartungsvoll an.


  »Dow!« rief Cassie aufgeregt. »Denken Sie mal nach! Was fällt Ihnen bei einer mausgrauen Frau ein? Denken Sie doch nach, Sie Dummkopf!«


  »Ich habe ja nicht einmal eine Ahnung, was Sie beide unter einer mausgrauen Frau überhaupt verstehen, Cassie! Aber eines weiß ich – wir müssen die Polizei rufen, und zwar auf der Stelle!«


  »Dow, begreifen Sie denn nicht, was geschehen ist? Begreifen Sie denn nicht, daß es schlimmer ist, als wir uns je ausgemalt haben? Eine mausgraue Frau! Natürlich, das war ja nicht anders zu erwarten! Wieso bin ich nicht schon lange darauf gekommen? Dow, wir hatten Scheuklappen vor den Augen! Wenn jemand Sie nach einer Frau fragen würde, die aussieht wie eine Maus, die durch die Gegend huscht wie eine Maus, die überhaupt grau und geduckt ist, und – wie heißt das denn in dem Gedicht, Jock? Du hast das doch in der Schule gelernt.«


  »Schmächtig und furchtsam«, erwiderte Jock prompt.


  »Na, an wen würden Sie da denken, Dow?« fragte Cassie. »Wer würde Ihnen auf Anhieb einfallen, Sie Hornochse?«


  Dow machte den Mund auf, und die Zigarette fiel ihm aus der Hand.


  »Nun lassen Sie doch die Albernheiten!« rief Cassie ungeduldig. »Wer fällt Ihnen ein?«


  »Mangold«, sagte Dow, und das Wort blieb ihm fast in der Kehle stecken. »Mangold.«


  Cassie nickte zufrieden.


  »Mangold«, bestätigte sie. »Ganz genau. Mangold. Hättest du das nicht auch gesagt, Jock?«


  »Mangold«, sagte Dow, bevor Jock etwas antworten konnte. »Mangold, heiliger Strohsack!«


  Leonidas bückte sich und hob die Zigarette auf, bevor sie ihm ein Loch in sein rot-graues Linoleum brannte.


  Cassie und Dow und Jock sahen sich nur weiter vielsagend an und bestätigten sich von Zeit zu Zeit. »Mangold! Mangold! Mangold!« Als ob sie, dachte Leonidas, einen Gemüsekarren durch die Straßen schöben.


  Er setzte seinen Zwicker auf und musterte das Trio aufmerksam.


  Ihm persönlich war es ganz und gar unverständlich, wie die bloße Erwähnung dieses Gemüses sie offenbar alle drei in regelrechte Ekstase versetzt hatte.


  Er wollte seiner Verwunderung Ausdruck verleihen, doch Cassie ließ ihm keine Chance.


  »Mangold, Bill! Das ist die Lösung.«


  »Hmnja«, meinte Leonidas. »Sie sagten es bereits, Cassie. Mangold. Beta vulgaris, wie der Fachmann sagt. Mangold. Zweifellos vielerorts als gesund und schmackhaft geschätzt. Ich muß dabei eher an die Anfälle Nebukadnezars denken, als er in seinem Wahnsinn Gras wie die Kühe fraß. Darf ich Sie trotzdem daran erinnern, daß in diesem Augenblick in meiner Garage eine tote Frau liegt? Ist das die Zeit, ein solches Aufhebens um ein Blattgemüse zu machen?«


  »Wie kommen Sie denn auf Gemüse?« fragte Cassie. »Bill, erzählen Sie uns alles über diese mausgraue Frau! War sie im Zug? Nun sagen Sie schon! War sie hier, hier im Haus? Erzählen Sie uns alles über sie, und schnell!«


  »Cassie«, erwiderte Leonidas, »ich versuche seit Tagesanbruch, jemandem etwas über diese mausgraue Frau zu erzählen. Ich habe mehrfach all meine Kräfte aufgeboten, Ihnen davon zu berichten. Doch wie die Dinge nun stehen, bedaure ich, daß ich die mausgraue Frau je erwähnt habe. Es war ein Augenblick der Schwäche. Daß diese Frau durch mein Leben huschte, braucht uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Sekunde lang zu beschäftigen. Was jetzt zählt, ist Miss Winthrops Leiche.«


  Dow sah ihn an und seufzte.


  »Bill, das wissen wir!« sagte er. »Wir strengen uns zum äußersten an, wichtige Informationen aus Ihnen herauszubekommen, und Sie erzählen uns statt dessen irgendwelchen Unsinn über Nebukadnezar und Blattgemüse! Jetzt verraten Sie uns endlich, was es mit der mausgrauen Frau auf sich hat. War sie klein und grau mit einem spitzen Gesicht, mit grauen Augen, grauem Haar und grauen Kleidern? Hat sie eine Art zu huschen, oder trippeln, wenn Ihnen das lieber ist? Erzählen Sie von da an weiter.«


  »Eine solche Frau war heute morgen im Zug«, bestätigte Leonidas. »Aber es gibt sie auf der ganzen Welt zu Tausenden. Ihre Beschreibung könnte auf jede von ihnen zutreffen. Lassen Sie uns doch lieber die Polizei rufen, bevor…«


  »Und sie sah irgendwie verwirrt aus, ängstlich, im Innersten unsicher, nicht wahr, und alles zusammen?« übernahm Cassie. »Wie eine Raupe, die sich zu einem zitternden Häufchen Elend zusammenrollt. Sah sie so aus? So sah sie schon immer aus, dabei hat sie in Wirklichkeit einen eisernen Willen. Mehr Willenskraft als Medora Winthrop, obwohl Medora das wahrscheinlich nicht wußte – oder was meinen Sie, Dow? Medora hatte immer das Kommando, da war es für sie keine Frage, daß sie auch die stärkere war. Aber ich habe da meine Zweifel – wie lange war sie bei Medora?«


  »Schon ewig«, antwortete Dow. »Als ich noch im Ställchen krabbelte, da huschte Miss Mangold schon in Medoras Schatten, machte Listen, schlug Sachen in braunes Packpapier ein. Wenn es jemanden gibt, der die Packpapierindustrie am Leben hält … Was sagen Sie, Bill? Wollen Sie uns noch mehr über Gemüse erzählen?«


  »Ich habe gefragt, ob Mangold jemandes Name ist.«


  »Meine Güte, sind Sie heute schwer von Begriff!« Cassie schüttelte den Kopf. »Manchmal verstehen Sie in Blitzesschnelle, und manchmal sind Sie so stur, daß man denkt, Sie müßten mit Cuff Murray verwandt sein. Bill, Miss Mangold ist – wie heißt sie eigentlich mit Vornamen, Dow? Sie muß ja einen Vornamen haben, aber ich kann mich nicht erinnern, daß ich ihn je gehört habe. Miss Vangold. Miss Vangold. Nein, ich weiß es nicht. Wie hat Medora sie denn gerufen?«


  »›Vangold-kommen-Sie-her«‹, sagte er. »Oder ›Vangold-wo-stecken-Sie-denn‹. Und ›Vangold-nun-machen-Sie-schon‹. Mutter hat sie immer nur Miss Vangold genannt, und ich habe in jungen Jahren, als ich meiner Zunge noch nicht so ganz mächtig war, Miss Mangold daraus gemacht. Und dabei ist es geblieben. Sie muß seit mindestens dreißig Jahren bei Medora sein.«


  »Ich glaube, Bill versteht es immer noch nicht«, schaltete Jock sich ein. »Miss Mangold war Miss Winthrops Gesellschafterin, Bill, und sie sieht aus wie eine Maus. Und…«


  »Und erzählen Sie uns doch nun um Himmels willen Ihre Geschichte über sie, Bill«, drängte Cassie. »Trödeln Sie doch nicht so!«


  »Wenn ich weitererzähle«, sagte Leonidas, »versprechen Sie mir dann hoch und heilig, daß Sie mich nicht mehr unterbrechen werden, bis ich mit meiner Geschichte fertig bin?«


  »Aber ja doch, ja doch! Nun fangen Sie schon endlich an! Uns so aufzuhalten«, brummte Cassie, »mit diesem Geschwätz über Gemüse. Nun aber los, und beeilen Sie sich.«


  Nun konnte Leonidas endlich erzählen, was sich vom Augenblick an, in dem die mausgraue Frau an seinem Abteil vorübergehuscht war, im Zug zugetragen hatte.


  Dow und Cassie mußten schwer an sich halten, als er auf das braune Päckchen kam, und die Augen sprangen ihnen beinahe aus dem Kopf, als er mit ruhiger Stimme berichtete, was sich darin befunden hatte.


  Als nächstes kam er zu dem hübschen Mädchen mit den roten Locken.


  »Hier muß ich aber nun doch unterbrechen«, meldete sich Dow, als Leonidas beim Lippenstift angekommen war. »Wenn es je ein Mädchen gab, das – also, auch nur anzudeuten, daß sie…«


  »Immer mit der Ruhe, mein Lieber«, sagte Cassie. »Grün hinter den Ohren, wie Sie sind. Sie verstehen ja nicht das geringste von Frauen. Nein, widersprechen Sie mir nicht – das tun Sie nicht, sonst hätten Sie um die Tochter von Estelle Otis einen Bogen gemacht. Sie hätten es nicht einfach geschehen lassen, daß Medora ihr Testament ändert. Sie müssen noch viel lernen, Dow. Aber Bill weiß, wovon er spricht. Wenn Bill sagt, das Mädchen hat Ihnen etwas vorgemacht, dann war das auch so. Und jetzt weiter, Bill.«


  Leonidas erzählte, was weiter geschah.


  »Die Hand schaute unter der Decke hervor«, kam er zum Abschluß, »und der Lippenstift lag auf dem Boden. Dann versetzte mir Miss Vangold ihren Hieb mit dem Revolvergriff, und ich stürzte nieder. Es war kein schwerer Schlag, doch im selben Augenblick machte der Zug seine Notbremsung, und ich schlug mit dem Kopf gegen das Eisen. Also, Dow, haben Sie noch etwas hinzuzufügen, oder habe ich etwas falsch erzählt?«


  Dow konnte nur sagen, daß ihm die Worte fehlten.


  »Das haben Sie also gemeint, Bill, als Sie mich fragten, wo das Opfer sei! Warum haben Sie denn nicht gleich da im Zug alles gesagt?«


  »Unsinn«, schnaubte Cassie. »Kein Mensch hätte ihm geglaubt. Jeder hätte gesagt, er phantasiert. Bill konnte sich ausrechnen, daß die Leute, wenn sie ihn nicht noch im selben Augenblick, in dem er zu sich kam, nach der Leiche fragten, auch keine Leiche gefunden hatten. Andernfalls würden sie ihn wahrscheinlich jetzt noch verhören.«


  »Aber es war doch eine Tatsache«, beharrte Dow. »Es war so und nicht anders, Cassie! Das war doch etwas, was er gesehen hatte, bevor er seinen Schlag auf den Kopf bekam!«


  »Das schon, aber erzählen mußte er es hinterher«, erinnerte Cassie ihn.


  »Und Bill war allein, als Sie ihn fanden?«


  Dow nickte.


  »Sah selbst ziemlich nach einer Leiche aus. Sie müssen wissen, Bill, ich lungerte vor Ihrem Abteil, in der Hoffnung, daß sich noch eine Chance ergäbe … Als Cassie und ich es planten, schien es leicht, Ihnen von Ihrem Haus zu erzählen. Aber wenn Sie dann Ihren Zwicker aufsetzten und mich ansahen, bekam ich kalte Füße. Jedesmal.«


  »Haben Sie gesehen, wie ich mein Abteil verließ?« fragte Leonidas.


  »Ja, und ich bin Ihnen nachgegangen. Aber im Vorraum mußte ich warten, bis ein Schaffner Gepäck beiseite geräumt hatte, und dann habe ich noch Leute durchgelassen. Als ich in den nächsten Wagen kam, fehlte jede Spur von Ihnen. Ich vermutete, daß Sie weiter nach vorn zu den Clubwagen gegangen waren. Ich dachte, ich hätte Sie endgültig verloren, doch dann sah ich Sie wieder, gerade als wir in Back Bay einliefen. Ich beschloß, zu Ihrem Abteil zurückzugehen und dort auf dem Gang zu warten, doch dann, als der Zug wieder anfuhr, sprang die Tür auf, und ich sah Sie am Boden liegen. Aber sonst war niemand in dem Abteil. Das haben Sie ja selbst gesehen, als alle nach Ihrem Bleistift suchten … Ich bin übrigens nie auf die Idee gekommen, daß das mit dem Maharadscha erfunden war!«


  »Sie sollten ihn hören, wenn er von seinem Freund Dr.Livingston erzählt«, sagte Jock. »Der ist auch nicht zu verachten.«


  Dow wand sich.


  »Ich habe den Doc bereits kennengelernt. Der Apotheker und ich haben eins seiner Kopfschmerzmittel zusammengebraut, nach einem alten Rezept. Bill, wer könnte das gewesen sein, unter den Decken?«


  »Das Mädchen natürlich«, erklärte Cassie. »Das kann doch gar nicht anders gewesen sein, wenn ihr Lippenstift auf dem Fußboden lag. Es gab ein Handgemenge, und die Tasche fiel herunter – ich frage mich wirklich, ob die Reißverschlüsse letztes Jahr nicht doch besser waren.«


  Das kam selbst für Jock unerwartet.


  »Besser als was, Oma?«


  »Weißt du das nicht mehr, Schatz? Letztes Jahr hatten alle Handtaschen Reißverschlüsse, und sie verklemmten sich immer und ließen sich nicht mehr öffnen, und man mußte dann immer mit einer Schere daran herumfummeln, um die Sachen wieder herauszubekommen. Dieses Jahr sind es nur Spielzeugverschlüsse, die schon aufgehen, wenn man eine Tasche einmal von der Seite ansieht. Na, es liegt doch auf der Hand. Miss Mangold schlug das Mädchen nieder. Und…«


  »Wieso?« fragte Dow. »Wieso sollte sie ein so himmlisches Geschöpf niederschlagen?«


  »Wieso sollte sie Bill niederschlagen?« entgegnete Cassie resolut. »Und sie hat es trotzdem getan. Er sah wie tot aus. Das haben Sie selbst gesagt. Und dann kam das Mädchen wieder zu sich. Der Schlag kann nicht allzu schwer gewesen sein, wenn sie fünf Minuten später schon wieder mit dem Schaffner darüber spekuliert hat, ob sie den Zug nach Carnavon noch erreichen. Und sie und Miss Mangold haben sich in Back Bay davongemacht.«


  »Wieso sollte Miss Mangold ihr in der einen Minute eins über den Schädel geben«, wandte Dow ein, »und in der nächsten mit ihr zusammen in Back Bay auf und davon gehen? Das ist doch nicht logisch, Cassie.«


  »Sie wollten nicht in die peinliche Lage kommen, daß sie erklären mußten, was mit Bill geschehen war«, kombinierte Cassie. »Das müssen Sie zugeben – die Sache mit Bill schweißte die beiden zusammen, ganz gleich, wie sie vorher zueinander standen. Wenn Miss Mangold das Mädchen und Bill bewußtlos am Boden zurückgelassen hätte, hätte das Mädchen sie verraten. Meinen Sie nicht auch, Bill?«


  Leonidas nickte.


  »Ich würde nicht zweifeln«, sagte er, »daß die junge Dame diese Dinge Miss Vangold auseinandersetzte. Für beide war es das beste, Waffenstillstand zu schließen und sich davonzumachen, und genau das taten sie. Soweit war ich in meinen Überlegungen auch gekommen, als Dow uns von einer ungeräumten Straße zur nächsten dirigierte und ihm der Schlüssel zu meinem eigenen Haus aus der Manteltasche fiel.«


  »Sie Ärmster!« rief Cassie. »Von Miss Mangold verprügelt, vom Schneepflug in die Ecke geworfen, und dann noch Dow mit seiner Limousine … Wenn das Ihre Art von Feingefühl ist, Dow, dann verstehe ich allmählich, wie Sie an Elsa Otis mit ihren Hasenzähnen geraten sind! Dann der Schock, als Sie das Haus sahen, und Miss Mangold, die auf Ihrer Terrasse zwischen den Lebensbäumen hervorlugt, und schließlich noch Medora Winthrop…«


  »Hmnja«, erwiderte Leonidas sanft. »Ganz recht. Ich hatte schon überlegt, ob Sie es vergessen haben, Cassie. Wir haben sie gegen drei Uhr gefunden. Wissen Sie noch? Inzwischen ist es vier. Und wenn Sie jetzt bitte so freundlich sein wollen und mich an das Telefon lassen…«


  Cassie rührte sich nicht.


  »Eine einzige Stunde«, sagte sie kühl, »und was haben wir in dieser Zeit nicht alles herausgefunden! Das können Sie nun wirklich nicht leugnen, Bill, daß es eine sehr einträgliche Stunde war. Wir wissen, daß Medora etwas Finsteres vorhatte und in ihre eigene Grube fiel. Wir wissen, daß die Spitzhacke von Rutherford stammt. Wir wissen, daß Miss Mangold irgendwie in die Sache verwickelt ist … Bill«, wandte sich Cassie unvermittelt an ihn, »wann war sie hier? Wann sind Sie hier angekommen?«


  »Ich langte um neun Uhr dreißig an«, antwortete Leonidas, »und sah die mausgraue Frau einige Minuten darauf.«


  »Und wann sind Sie wieder gegangen?«


  »Ich bin überhaupt nicht gegangen, Cassie«, antwortete Leonidas. »Ich bin immer noch hier.«


  »Soll das heißen, Sie sind nicht mehr fortgewesen, seit Sie hier angekommen sind? Oh! Hier, nehmen Sie das!« Cassie drückte ihm ein rotes Schreibbrett und einen Bleistift in die Hand. »Und jetzt an die Arbeit, Bill Shakespeare! Nehmen Sie das und schreiben Sie alles auf, was geschehen ist, seit Sie heute morgen aus dem Taxi gestiegen sind. Bis in die kleinste Kleinigkeit. Alle, die hier waren, jeden Schritt, den Sie unternommen haben, Minute für Minute. Und beeilen Sie sich, Bill!«


  Sie sagte es, als hinge ihr Leben davon ab.


  »Cassie«, entgegnete Leonidas, »das kann ich nicht. Es waren so viele Leute. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wer wann kam.«


  »Das spielt auch gar keine Rolle, Cassie«, meldete sich Dow zu Wort. »Wir müssen überlegen, wer Schlüssel hat und wer von den Tausenden, die Zugang haben…«


  »Und besonders der Nachmittag, Bill«, drängte Cassie. »Das war doch kurz vor Mittag, nicht wahr, Dow, wo wir am Auditorium vorübergekommen sind?«


  »Was hat das denn damit zu tun, Cassie?« fragte Dow. »Können Sie denn nicht einmal bei einer Sache…«


  »Dummkopf!« rief Cassie. »Wo haben Sie denn nur Ihren Kopf! Medora Winthrop war noch am Leben, als wir kurz vor Mittag am Auditorium vorüberfuhren! Ich habe sie hineingehen sehen!«


  »Das ist unmöglich!« schoß Dow zurück. »Sie haben nur jemanden gesehen, der denselben Hut oder Mantel anhatte. Das kann sie nicht gewesen sein. Wenn Bill den ganzen Tag über hier war…«


  »Ich habe sie gesehen«, beharrte Cassie. »Ich wollte Sie gerade darauf aufmerksam machen, da ist am Wagen eine Schneekette gerissen. Wissen Sie noch? An der Ecke beim Supermarkt. Und bis Sie das wieder in Ordnung hatten, hatte ich Medora vergessen. Aber kurz vor Mittag war sie noch am Leben und betrat eben das Auditorium.«


  »Aber hören Sie, Cass«, wandte Dow ein. »Bill sagt, er kam um neun Uhr dreißig und war den ganzen Tag über hier! Sie kann nicht am Mittag ins Auditorium gegangen sein! Da muß sie schon tot gewesen sein! Sonst müßte sie ja hier im Haus umgebracht worden sein, während Bill oben war!«


  »Aber ja doch, genau!« rief Cassie. »Deswegen habe ich ja gesagt, er muß alles aufschreiben. Meine Güte, sind heute alle schwer von Begriff!«


  »Wie hätte denn hier im Haus ein Mord geschehen sollen, ohne daß Bill es bemerkt hätte!« beharrte Dow. »Sie muß schon hiergewesen sein, als er ankam. Wie soll es sonst gewesen sein? Sie liegt schon seit gestern abend da, oder wenigstens seit dem frühen Morgen. Meinen Sie, Bill würde es nicht mitbekommen, wenn jemand in seinen eigenen vier Wänden erschlagen würde?«


  »Bill«, fragte Cassie, »was haben Sie denn zwischen Mittag und unserem Eintreffen getan?«


  »Ich habe geschlafen«, antwortete Leonidas zögernd. »Oben in meinem Zimmer, in meinem alten Bett mit den gedrechselten Pfosten. Von kurz nach zwölf, als Estelle und die Richterin wieder gegangen waren, bis zum Nachmittag, als Sie beide mich mit Ihrem Kriegsgeschrei weckten.«


  »Na, da können wir uns ja vorstellen, wie es aussehen wird«, sagte Cassie. »›Der Spitzhacken-Mord. Reiche Exzentrikerin läßt unter Hacke des Daltoner Polizeichefs ihr Leben.‹ Foto: ›Leonidas ›Shakespeare‹ Witherall, enger Freund des Polizeichefs, will den brutalen Mord verschlafen haben‹.«


  Leonidas brach das Schweigen, das sich einstellte.


  »Hmnja«, sagte er. »Hmnja. Ich habe gerade eine telepathische Botschaft von meinem alten Freund, dem Maharadscha, empfangen. In seiner bildlichen Art läßt er uns wissen: ›Er, um den sich winden die Schlingen der Kobra, blickt zur gefurchten Zunge des Blitzes lächelnd empor.‹ Aber bevor wir mit dem Lächeln beginnen, lassen Sie uns noch rasch ein paar Dinge klären. Cassie, Sie rufen in Miss Winthrops Haus an und bringen in Erfahrung, wann sie von dort fortgegangen ist und wo ihre Gesellschafterin, Miss Vangold, sich zur Zeit befindet. Wäre das möglich?«


  Cassie griff zum Telefonhörer.


  »Nichts einfacher als das. Ich gebe mich als Mrs.Bledsoe aus und tue, als wollte ich ihnen Weihnachtskarten verkaufen. Medora hat ihre Karten immer von ihr bekommen.«


  »Aber doch nicht im März«, gab Leonidas zu bedenken.


  »Mrs.Bledsoe preist ihre Karten schon am 1.Januar wieder an«, konterte Cassie. »Ich werde fragen, ob Medora unsere Verabredung am Mittag vergessen hat. Das ist ein guter Ansatz, Medora hat ständig Verabredungen vergessen. Dann frage ich, wann sie das Haus verlassen hat. Bin ich mit dem Haus von Miss Winthrop verbunden? Hier ist Mrs.Bledsoe. Nein, Bledsoe. Sie wissen schon, Weihnachtskarten. Können Sie mir sagen…«


  Es war ein langes Telefonat, in dessen Verlauf Cassie mehrfach Sachen buchstabierte.


  »Dieser Butler«, sagte sie, als sie schließlich auflegte, »der bräuchte wirklich ein Hörgerät. Das ist der taubste alte Esel, der mir … Sie ist mit Miss Vangold aufgebrochen, Bill, mit dem Bus um elf Uhr dreißig von Birch Hill nach Dalton Centre. Da war er ganz sicher, und er muß es ja eigentlich wissen. Der Bus hält direkt vor ihrer Haustür. Die hat sie extra für sich einrichten lassen.«


  »Die Tür?« fragte Leonidas.


  »Nein, die Haltestelle. Sie hat einfach sämtliche Aktien der Busgesellschaft aufgekauft, und dann mußten sie ihr die Haltestelle anlegen. Bill, sie und die Vangold sind um elf Uhr dreißig zu diesem Mittagsvortrag aufgebrochen. Sie werden erst zum Abendessen zurückerwartet. Das heißt…«


  »Daß Miss Vangold irgendwo dort draußen ist«, schloß Leonidas. »Hmnja. Cassie, rufen Sie auf der Polizeiwache an und fragen Sie Feeny ohne Umschweife, ob Rutherford tatsächlich in einer wichtigen Sache unterwegs ist und wie lange er voraussichtlich fortbleiben wird.«


  Cassies Augen leuchteten, als sie nach ihrem Telefonat mit Feeny auflegte.


  »Ich hatte recht! Es ist etwas im Busch! Aber er konnte mir nicht sagen, wie lange es dauern wird – nicht allzu lange, vermutet er. Ich habe hinterlassen, daß Rutherford hier anrufen soll, sobald er wieder auf dem Revier ist. So, das wäre erledigt. Jetzt sollten wir sehen, daß wir herausfinden, wo Miss Vangold steckt…«


  »Oma«, sagte Jock, »das wird Onkel Root nicht gefallen, aber ich habe mir da was überlegt. Stellt euch doch mal vor, ich wäre nicht nach der Schule hierher gekommen. Ich wäre noch gar nicht hiergewesen. Hätten Sie dann die Tür unten aufgemacht, Bill?«


  Leonidas schüttelte den Kopf.


  »Das ist ein Punkt, über den ich auch gerade mit dem Maharadscha debattiert hatte«, sagte er. »Wie bist du hergekommen? Mit dem Bus?«


  Jock warf seiner Großmutter einen verstohlenen Blick zu.


  »Hinten auf einem Lastschlitten«, sagte er. »Aber das war vollkommen ungefährlich, Oma. Wirklich. Und unter der Plane hat mich bestimmt keiner gesehen. Jedenfalls bestimmt nicht Onkel Rutherford, und darauf kommt’s ja an. Ich könnte wieder zu den Adamses gehen, Oma. Die haben sowieso gefragt, ob ich nicht das Boot heute abend zu Ende bauen kann.«


  Cassie nickte energisch. »Ich werde bei Sally Adams anrufen und fragen, ob sie es ertragen kann, daß du noch ein zweites Mal bei Tim übernachtest … Was könntest du denn sagen, wo du seit der Schule gewesen bist?«


  »Wenn wirklich einer fragt, kann ich sagen, ich bin nach dem Schwimmen noch in der Bibliothek gewesen. Das mache ich oft.«


  »Schön. Dow kann dich in eine Decke wickeln und zum Auto tragen, dann sieht dich auch keiner, wie du aus dem Haus kommst«, sagte Cassie. »Er setzt dich bei den Adamses ab, und wenn jemand fragt, sagst du, er kam zufällig vorbei und hat dich mitgenommen. Und denk daran, Schatz, du bist heute nachmittag überhaupt nicht hiergewesen! Deshalb hat Bill auch die Tür unten noch nicht aufgemacht. Niemand darf sie öffnen, bis du offiziell wieder hier bist. Lange wird es nicht dauern, Jock. So, dein Pyjama…«


  Nachdem auch noch die Frage von Unterwäsche und Zahnbürste geklärt war, ging Jock auf die Reise.


  »Der arme Kerl«, sagte Cassie, als sie und Leonidas Dows Wagen nachsahen. »Das war ein schweres Opfer für ihn. Aber es ist für alle das beste, wenn er nicht da ist. Er darf da nicht hineingezogen werden, sonst vertrauen seine Eltern ihn mir nie wieder an. Also, wenn Rutherford wieder auftaucht und sich hier meldet, verständigen wir Jock, und dann…«


  »Cuff«, sagte Leonidas unvermittelt. »Wir lassen Cuff kommen und unten auf dem Flur Wache stehen.«


  Cuff sei krankgemeldet, erklärte Cassie ihm.


  »Er hat einen widerspenstigen Lastwagenfahrer aus der Kabine geholt und sich dabei das Handgelenk angeknackst.«


  »Aber von so etwas läßt Cuff sich doch nicht abhalten«, erwiderte Leonidas. »Selbst wenn er beide Handgelenke in Gips hätte, würde er noch besser Wache stehen als jede drei anderen Männer, die ich kenne. Das Garagentor ist nicht freigeschaufelt, nicht wahr?«


  »Nein. Jock hatte mich ausdrücklich gebeten, dort und an der Auffahrt nicht zu räumen, weil er sich ausmalte, daß Sie zuerst eine Runde um das Haus gehen würden, und wenn Sie das Tor oder die Auffahrt entdeckt hätten, hätten Sie sich auch denken können, was dahintersteckte. Er hat gejubelt, daß der Schnee vor dem Tor so hoch lag.«


  »Und die Garage hat auch keine Fenster, vermute ich?« Leonidas nickte. »Hatte ich doch richtig gesehen. Ich konnte mich auch nicht erinnern, daß Fenster da waren. Nur die eine Tür zum Hausinneren, an der wir standen. Hmnja. Wenn wir Cuff auf den kleinen Flur vor die versiegelte Tür stellen … Hat Dow vorhin noch den Klebestreifen wieder angedrückt? Gut. Wenn Cuff dort unten ist, können wir uns den weiteren Ermittlungen widmen und sicher sein, daß, auch wenn noch so viele Hausschlüssel im Umlauf sind, niemand an Cuff vorbei in die Garage kommen wird. Wissen Sie, wo Sie ihn erreichen können?«


  »Ja. Er hat ein Zimmer bei meiner Putzfrau.« Sie hatte schon die Hand nach dem Hörer ausgestreckt, da hielt sie inne. »Bill«, fragte sie, »ist sonst noch jemand hiergewesen? Außer Estelle und Hattie Round und dem Bürstenvertreter?«


  »Nur ein geistig Verwirrter«, antwortete Leonidas, »obwohl er so oft wiederkam, daß es mir vorkam wie eine ganze Armee. Wollte meinen Kühlschrank gegen einen anderen austauschen. Ich hatte keine Ahnung, daß sogar Kühlschränke an der Tür verkauft werden, Cassie!«


  »Ach, schon wieder diese Bande!« rief Cassie. »Sie wollen einen überreden, daß man einen größeren und teureren kauft oder daß man seinen hergibt und einen anderen bringen läßt. Das versuchen sie bei jedem, der neu einzieht, und dann jubeln sie ihm einen neu lackierten alten unter und reißen sich den neuen unter den Nagel. Ich dachte, Rutherford hätte mit denen aufgeräumt. Meine Güte, das ist alles Mrs.Tudburys Schuld. Das mit den Schlüsseln, meine ich. Wir haben ihr einen überlassen, und dann hat sie zwei Nachschlüssel machen lassen, und so ging es immer weiter. Aber Cuff kann aufpassen…«


  Die Glocke an der Hintertür erklang, und im gleichen Augenblick stieß Aida wieder zu ihrem Triumphmarsch ins Horn.


  »Was macht man denn in einem solchen Fall?« fragte Leonidas. »Wenn man allein im Haus ist, an welche Tür geht man zuerst?«


  »Die, der man am nächsten ist. Es sei denn, das Telefon klingelt auch noch, dann ignoriere ich einfach alle drei. Sie nehmen die Hintertür, ich die vordere. Und denken Sie daran, benutzen Sie die Türsprecheinrichtung. Wir dürfen niemanden ins Haus lassen!«


  Auf dem Weg zur Hintertür fiel Leonidas wieder ein, daß sie ja zur Vorführung der Türsprechanlage nie gekommen waren, und so warf er einen Blick aus dem Küchenfenster.


  Die massige Gestalt von Cuff Murray stand auf der Schwelle.


  Leonidas stürmte zur Tür.


  »Cuff! Gerade wollten wir Sie anrufen … Kommen Sie herein!«


  »Hallo, Bill! Mensch, Bill, da haben Sie aber ein Prachtstück an Land gezogen! Die haut einen um! Ich wette, Sie haben sie im schönen Paris kennengelernt, stimmt’s?«


  Leonidas starrte den gestreiften Lippenstift an, den Cuff ihm entgegenhielt.


  »Wo haben Sie den her!« Es klang wie ein Befehl, nicht wie eine Frage.


  »Ihre Frau hat ihn gerade fallen lassen … He, was ist denn da drinnen los? ’ne Party, was?«


  Ein schrilles, aufgeregtes Stimmengewirr hatte sich plötzlich im Haus ausgebreitet.


  »Na, ich verdrück mich dann mal lieber«, sagte Cuff, »und komme später noch mal vorbei, dann können Sie mich ihr vorstellen. Mann, haben Sie ein Glück!«


  »Cuff!« Leonidas klammerte sich an seinen Arm und ließ nicht mehr los. »Bleiben Sie! Gehen Sie nicht weg! Bleiben Sie hier stehen und sorgen Sie dafür, daß niemand nach unten geht!«


  Er schob Cuff vor die Waschküchentür, als der Lärm bedrohliche Ausmaße annahm.


  »Lassen Sie keinen vorbei!« schärfte Leonidas ihm ein. »Keine Menschenseele. Verstanden?«


  Cassie erschien in der Küchentür und wurde fast noch im selben Moment von der Welle von Frauen beiseitegedrängt, die von hinten heranflutete.


  Nie zuvor, dachte Leonidas, hatte er so viele Frauen auf einmal gesehen.


  Hastig setzte er seinen Zwicker auf.


  Doch es war kein Trugbild. Die Frauen waren echt, und jedesmal, wenn er hinsah, waren es mehr.


  Aufgeregt plappernd, mit glücklichem, erwartungsvollem Lächeln, drängten sie sich in seine Küche, und als kein Platz mehr war, fluteten sie über in das Eßzimmer nebenan.


  Und immer weitere kamen nach. Das Eßzimmer war wie ein Strudel. Das Radio im Wohnzimmer wallte von Zeit zu Zeit auf, wenn ein neuer Sender gesucht wurde. Leonidas vernahm Juchzer und ein mahlendes Geräusch aus der Bibliothek, wo die Leiter zu fahren begann. Aida häufte Triumph auf Triumph, denn alle wollten den Klingelknopf drücken.


  Instinktiv blickte er nach oben, als im Badezimmer über ihm die Dusche zu laufen begann.


  »Sie sind überall!« Cassie hatte sich durch die Massen gewühlt und brüllte es ihm ins Ohr. »Im ganzen Haus. Sie haben die Türsprechanlage überhaupt nicht beachtet. Sie haben sich einfach aufgeschlossen und kamen ins Haus – und es kommen immer noch mehr!«


  »Aber wieso?« brüllte Leonidas zurück. »Was wollen sie?«


  »Überraschung!« Cassie formte mit den Händen einen Schalltrichter. »Überraschung!«


  Bevor Leonidas etwas entgegnen konnte, trug eine neue, plötzliche Welle Cassie davon, und an ihrer Statt spülte sie eine imposante Frau in Schwarz an seine Seite, eine Frau mit einem Gardenienstrauß über dem Herzen.


  Sie hob zu sprechen an, und wie durch Zauberhand wurde es still im Haus.


  »Mr.Witherall, ich bin Mrs.Tudbury, die Vorsitzende des Dienstagsclubs! Wir haben alle so viel an Ihrem Heim mitgeholfen, daß wir uns hier beinahe wie zu Hause fühlen. Und als wir von unserer lieben Harriet Pomeroy Round« – sie wartete, bis das beifällige Murmeln sich legte – »und auch von Mrs.Otis erfuhren, daß Sie wieder im Lande sind, da konnten wir der Versuchung nicht widerstehen, Sie mit einer Überraschungsparty zu begrüßen! Wir hatten einen Tee vorbereitet, den wir nach unserem Mittagsvortrag im Auditorium einnehmen wollten, und dann malten wir uns aus, welch ein Spaß es sein würde, Sie in Ihrem kleinen Paradies zu überraschen. Und so packten wir unsere Sandwiches und Teeurnen ein und kamen her, und hier sind wir nun.«


  Leonidas verbeugte sich tief und unterdrückte den Impuls, Mrs.Tudbury zu sagen, wie gut er eine Urne gerade brauchen konnte.


  »Hier sind wir also«, sagte Mrs.Tudbury noch einmal, »alle versammelt zu Ihrer Überraschungsparty! Und wo wir nun einmal hier sind, wollen wir noch ein letztes Mal alles bewundern, vom Dachboden bis zum Keller…«


  »Das Haus hat keinen Dachboden«, sagte Estelle Otis.


  »Na, deswegen werden wir uns doch nicht streiten, nicht wahr?« Mrs.Tudburys Lächeln war entschieden auf der frostigen Seite. »Ein letztes Mal wollen wir uns noch an Ihrem kleinen Paradies weiden und es noch einmal von oben bis unten betrachten, jeden Fleck und jeden Winkel, bevor wir es dann Ihnen überlassen. Kommt, Mädels!«
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  Kapitel 5


  Kein Dudelsackpfeifer, der die Krieger der Highlands zur Schlacht ruft, hätte eine solche soldatische Begeisterung wecken können, wie Mrs.Tudbury sie mit ihrem »Kommt, Mädels!« entfesselte.


  Mit einem Schlachtruf wie aus tausend Kehlen gingen die Mädels, wie Mrs.Tudbury sie in ihrer launigen Art genannt hatte, zum Angriff über.


  Cassie Price boxte sich von neuem zu Leonidas durch.


  »Bill, wir müssen sie aufhalten! Aber was gibt es denn da zu lachen, Bill?«


  »Von nun an bis in alle Ewigkeit«, japste Leonidas, »werde ich in Gedanken die Mädels vom Dienstagsclub nur noch ›Tudburys Kavallerie‹ nennen.«


  Cassie mußte sich an ihn lehnen und lachte, bis ihr die Tränen die Wangen hinunterkullerten.


  »Rutherford wird am Boden liegen, wenn ich ihm das erzähle! Viel besser als das, was er immer sagt. Er sagt, man muß nur ›Hü! Hott!‹ rufen, und die Hälfte von ihnen fängt an zu wiehern. Oh! Schnell, Bill! Wir müssen Cuff retten!«


  Ohne daß er wirklich Gewalt anwendete, gelang es Cuff bisher noch, mit seinem unverletzten Arm die Horden abzuwehren, die wild entschlossen waren, Waschküche und untere Etage zu sehen.


  »Leonidas«, sagte Estelle Otis vorwurfsvoll, »dieser Mann will uns nicht vorbeilassen!«


  Nie, dachte Leonidas bei sich, hatte sie mehr wie ein Leutnant der leichten Kavallerie ausgesehen wie in diesem Hut mit der aufrechten Feder.


  »Er sagt«, fügte eine weitere Frau mit einer Kopfbedeckung hinzu, die wie ein Kannenwärmer aussah, und wies mit anklagendem Finger auf Cuff, »Sie hätten angeordnet, daß wir nicht hinunterdürften! Wieso denn das? Ich kann es gar nicht abwarten, das Dienstbotenzimmer zu sehen. Das war letzte Woche noch nicht fertig. Hattie, er sieht genau wie Shakespeare aus, finden Sie nicht auch?«


  Richterin Round bestätigte ihr, daß die Ähnlichkeit verblüffend sei, und auch sie müsse nun unbedingt sehen, ob Cassie sich unten denn nun für das Gelb oder für das Rosa entschieden habe.


  »Meine Liebe« – Leonidas setzte sein schönstes Lächeln auf und blickte unschuldig wie ein Lamm drein–, »meine Liebe, ich wünschte, es wäre möglich, daß ich Ihnen die Erforschung der – ähm – niederen Regionen gestattete. Ich hätte Ihnen dieses Vergnügen von ganzem Herzen gegönnt. Leider ist es unmöglich.«


  »Wieso?« fragte Estelle.


  »Seien Sie doch kein Spielverderber, Mr.Shakespeare!« drängte Richterin Round übermütig. »Bitte, Mr.Shakespeare!«


  Leonidas setzte seinen Zwicker auf und räusperte sich eindrucksvoll.


  »Auf diesem Teile meines Riesenschlosses / Ein Schleier wie des Falken Haube ruht.«


  »Der Dichterfürst persönlich«, hauchte Richterin Round ehrfürchtig.


  Leonidas verneigte sich tief, damit sie sein Lächeln nicht sah. Generationen von Meredith-Jungen hatte er schon mit solchen in aller Eile improvisierten Couplets in Bann geschlagen. Ein Shakespearewort, selbst ein frisch erfundenes, hatte immer etwas Gebieterisches, das die Zuhörer in Andacht verharren ließ. Tudburys Kavallerie war zwar längst noch nicht geschlagen, doch sie stürmte doch nicht mehr auf Cuff ein wie die Rekruten mit aufgepflanztem Bajonett.


  »Wer ist der Mann?« Estelle wies auf Cuff. »Kenne ich ihn nicht?«


  Cassie, die dabeistand, dankte Gott für Cuffs Hang zu extravaganter Kleidung. In seinem hellen, zweireihigen Kamelhaarmantel über dem grün-weiß gestreiften Anzug hatte Cuff nur wenig Ähnlichkeit mit dem blau uniformierten Arm des Gesetzes, der Estelle ein paar Monate zuvor ein Strafmandat verpaßt hatte. Ein ganz und gar berechtigtes Strafmandat, doch Estelle war damit geradewegs zu Rutherford gelaufen gekommen.


  »Ich bin sicher, ich habe ihn schon gesehen«, beharrte Estelle. »Wer ist der Mann? Woher kenne ich ihn?«


  »Ich glaube, da täuschen Sie sich, meine Liebe«, beeilte Cassie sich zu sagen. Wenn Estelle darauf kam, woher sie ihn kannte, und sich dann zu fragen begann, wieso ein Polizist den Zugang zu einem Zimmer in Leonidas’ Haus verwehrte, dann war das Unglück nicht mehr aufzuhalten. »Ich bin sicher, Sie haben ihn noch nie gesehen. Er ist Masseur im türkischen Bad. Nur für Herren.«


  Nicht ganz die Klasse von Leonidas’ Falken, dachte Cassie, aber es hielt Estelle doch vorerst in Schach.


  Und es lieferte Leonidas die nächste Inspiration.


  »Um das Fieber zu vertreiben, das ich mir auf meiner jüngsten Reise zugezogen habe, empfahl mir mein alter Freund Dr.Livingston einen Hausdiener, der – ähm – Kenntnisse als Masseur mitbringt. Mrs.Price war so freundlich, den jungen Mann für mich anzustellen.«


  »Oh«, sagte Estelle. »Dann bekommen Sie also einen Leibdiener.«


  »Ist es da nicht ein Glück«, fügte Cassie hinzu, »daß ich Blau für das Zimmer genommen habe? Ein Mann käme sich albern vor in Rosa. Würde Ihnen nicht regelrecht schwindlig davon?«


  »Wem, mir?« Cuff machte ein verdutztes Gesicht. »Nein, mir geht’s prima, Mrs.Price, nur das Handgelenk, und das soll übermorgen auch wieder in Ordnung sein.«


  »Er hat gerade ausgepackt, wissen Sie. Alles liegt kreuz und quer. Und er hat natürlich seine Ausrüstung mitgebracht – Sie wissen schon.«


  Allein mit einem leichten Heben der Augenbrauen gelang es Cassie anzudeuten, daß die ganze untere Etage voll mit Sachen war, bei denen es sich einfach nicht schickte, daß ein Mädel sie zu sehen bekam.


  Es gab viele enttäuschte Mienen, doch nach und nach ließen sie von der Tür ab. Mit dem Geschick eines Hirtenhundes bugsierte Cassie sie zurück auf den Flur.


  Leonidas blieb stehen, bis er mit Cuff allein war.


  »Hören Sie zu, Cuff. Unten in der Garage liegt eine Leiche. Hier im Haus ist ein Mord geschehen.«


  Cuff zeigte keinerlei Erregung oder Überraschung. Er nahm die Dinge immer, wie sie kamen, und dann und wann war eben auch ein plötzlicher Tod dabei.


  »Tatsächlich?« fragte er. »Mann, jetzt versteh ich’s. Deswegen wollten Sie nicht, daß die da runtergehen, stimmt’s?«


  »Keine Menschenseele«, sagte Leonidas, »darf an Ihnen vorüber. Geben Sie keinen Zoll breit nach.«


  »Zehn«, sagte Cuff. »Meine Güte, zehn!«


  »Was?«


  »Zehn Plätze. Sie wollen doch rauskriegen, wer’s war, oder? Und wenn ich mithelfe, einen Mörder zu fangen, dann rücke ich zehn Plätze auf der Liste für die Beförderung vor. Mensch, Bill, an mir kommt nicht mal einer mit’m Maschinengewehr vorbei!«


  »Das ist die richtige Einstellung«, lobte Leonidas.


  Er wandte sich um und blickte in der Küche in die Runde. Zwei Frauen waren noch da, die Schubladen aufzogen und in Küchenschränke lugten, und eine brachte in einem der Kupferkessel Wasser zum Kochen. Gewiß für den Tee, schloß Leonidas.


  »Den Tee nehmen wir im Wohnzimmer«, klärte die Frau am Herd ihn auf. »Das ist doch das beste, finden Sie nicht auch? Machen Sie sich keine Sorgen um den Abwasch – wir haben Pappbecher mitgebracht. Und Sie sollten hineingehen, Mr.Witherall. Die anderen können es ja gar nicht abwarten, Sie kennenzulernen! Sie nehmen es uns doch nicht übel, daß wir Sie so überfallen haben, nicht wahr?«


  »Meine Liebe«, entgegnete Leonidas, »es ist mir ein Vergnügen. Eine Ehre. Haben Sie denn auch genug Wasser? Lassen Sie mich noch einen Kessel für Sie aufsetzen!«


  Mit überschwenglicher Galanterie füllte er einen zweiten Kessel und stellte ihn auf den Herd.


  Cuff beobachtete ihn neugierig von der Tür her. Manchmal, fand er, tat Bill wirklich die verrücktesten Sachen. Aber meistens wußte er ja, was er tat, und wenn er zehn Plätze dabei aufrücken konnte, dann war Cuff alles recht. Deshalb beschloß er, lieber nicht zu sagen, was ihm auf der Zunge lag.


  Solche Zurückhaltung kannte Cassie nicht.


  Sie dirigierte Leonidas vom Küchenherd fort und schob ihn in eine Ecke des Eßzimmers und legte los.


  »Bill, Sie haben sie alle um den Finger gewickelt, und Sie werden das ganze nächste Jahr gratis essen können, so viele Einladungen werden Sie nach all den Verbeugungen und Kratzfüßen bekommen, aber wenn Sie so weitermachen, werden wir die niemals los! Und wir müssen sie irgendwie aus dem Haus bekommen! Hören Sie endlich auf, hier den Charmeur zu mimen, und denken Sie sich lieber einen Ausweg aus! Sie müssen etwas tun! Wie wäre es mit einer Ohnmacht?«


  »Ich stehe in ständiger telepathischer Verbindung mit meinem alten Freund Dr.Livingston«, erklärte Leonidas, »und er rät mir von Ohnmacht ab. Sie würden mich ins Krankenhaus bringen, Cassie, und dann hätten wir die Bescherung! Deshalb…«


  »Wieso sprechen Sie denn so seltsam?« fragte Cassie mißtrauisch.


  »Ich fürchte«, erklärte Leonidas, »ich stehe kurz vor einem Ausbruch meines Fiebers. Ich brauche dann absolute Ruhe und meine Pillen…«


  Cassie strahlte. »Schon verstanden! Reicht Aspirin?«


  »Aber tun Sie es in einen einfachen Briefumschlag«, sagte Leonidas. »Estelle Otis hat schon wieder ihren skeptischen Blick aufgesetzt. Es wird höchste Zeit, Cassie. Bleiben Sie in der Nähe.«


  Er spazierte ins Wohnzimmer, und mit einer Verbeugung nahm er die Tasse Tee entgegen, die Mrs.Tudbury ihm reichte. Er nahm einen Schluck und nickte freundlich auf ihre Frage, ob die Stärke recht sei.


  Im nächsten Augenblick verstummte das Stimmengewirr.


  Bleich bis zum letzten Mädel, stand der gesamte Dienstagsclub da und blickte fassungslos hinunter auf den maulbeerfarbenen Schlingenteppich, wo Leonidas lang ausgestreckt am Boden lag.


  Nur eine kleine Andeutung von Schaum war in den Mundwinkeln hervorgekommen, und den Mund hatte er auf eine Art verzogen, die Mrs.Tudbury später als gespenstisch beschrieb. Selbst Estelle Otis konnte nicht daran zweifeln, daß dieses Leiden echt war. Bei der Kombination aus Kernseife von der Küchenspüle und Tee aus den Urnen des Dienstagsclubs, dachte Leonidas, hätte auch eine Bronzestatue den Mund verzogen.


  Cassie schob sich atemlos durch den Kreis der Umstehenden und kniete sich neben ihn. Auch ihre Aufregung war nicht gespielt. Ihr schlug das Herz bis zum Halse. Sie hatte ihre Handtasche nirgends finden können und sich einen Weg durch die Menschenmenge nach oben zum Medizinschränkchen bahnen müssen.


  »Oh!« rief Cassie. »Er hatte mich gewarnt! Ich wollte es Ihnen noch sagen, als Sie ankamen, aber Sie sind ja an mir vorbeigestürmt und haben auf nichts gehört! Das ist das furchtbare Manilafieber. Es kommt von einem Augenblick auf den anderen, ohne jedes Vorzeichen. Kann mir jemand kaltes Wasser holen? Und ein Paar Gummihandschuhe aus der Küche. Schnell. Und machen Sie Platz. Er hat mir eingeschärft, was ich tun muß. Ich habe seine Pillen hier in dem Umschlag. Und keine Angst, der Schaum ist ungefährlich; man darf nur nicht damit in Berührung kommen.«


  Schlagartig weitete sich der Kreis.


  »Wir sollten einen Arzt rufen!« sagte Estelle.


  »Auf der Stelle«, pflichtete Mrs.Tudbury ihr bei. »Verständigen Sie sofort Dr.Strauss!«


  Darauf hatte Cassie nur gewartet, und sie hatte die Antwort parat.


  »Nicht nötig«, verkündete sie. »Dr.Livingston ist schon unterwegs. Er wollte über Nacht bleiben und müßte jeden Moment hier eintreffen. Wir erwarten ihn mit dem Zwei-nach-fünf-Zug. Er ist Experte für Tropenkrankheiten.« Sie nahm die Gummihandschuhe, die jemand ihr hinhielt. »Das ist die Aufregung. Die Aufregung und der Lärm. Ich hatte es schon befürchtet, aber er wollte nicht, daß Sie etwas erfahren.«


  »Wirklich?« fragte Mrs.Tudbury. »Er war so munter, so bezaubernd!«


  »Er hat sich so sehr gefreut, daß Sie gekommen sind!« Cassie steckte Leonidas ein Aspirin in den Mund, den er daraufhin noch heftiger verzog. »Er war so glücklich. Gerade vorhin hat er mich noch gefragt, ob Sie wohl Interesse an einem Vortrag über seine Reise und über die gegenwärtige Weltlage hätten. Sein Schiff wäre beinahe versenkt worden, müssen Sie wissen. Das ist auch eine der Ursachen für dieses Fieber. Lärm verursacht immer einen Rückfall. Wo bleibt denn das Wasser?«


  Leonidas, der am liebsten das ganze Glas auf einen Zug ausgetrunken hätte, mußte sich mit den Tropfen begnügen, die Cassie ihm zwischen die Zähne goß.


  »Das ist viel zu stickig hier drin!« rief Cassie. »Machen Sie die Terrassentür auf! Weit auf! Er braucht Luft!«


  Cassie wußte, wie empfindlich der gesamte Dienstagsclub auf Zugluft reagierte, und hatte sich diese Türen als letzten Trumpf aufgehoben. Ein guter Schwung der arktischen Kaltluft, die der Wetterbericht vorausgesagt hatte, sollte den Aufbruch der Mädels gehörig beschleunigen.


  Doch die Gruppe drückte sich nur ein wenig zur Seite.


  »Schön so. So lassen wir es – ach, der Ärmste!« Ein neuer Trick war ihr eingefallen. »Das wird ihm furchtbar peinlich sein, wenn er wieder zu sich kommt und erfährt, daß Sie all das mit angesehen haben!«


  Alle stimmten ihr zu, wie unangenehm das war, doch keine schien an Aufbruch zu denken.


  Cassie wußte allmählich nicht mehr weiter.


  »Was ist eigentlich aus diesem Diener geworden?« fragte Estelle Otis. »Diesem Masseur? Der könnte doch Leonidas nach oben tragen.«


  »Auf keinen Fall bewegen!« Cassie fragte sich, wie lange sie noch durchhalten würde. »Das kann tödlich für einen Manilakranken sein, wenn man ihn bewegt, unmittelbar nachdem der erste Anfall vorüber ist.«


  Sie zweifelte nicht, daß Estelle und die Richterin und die anderen noch im selben Augenblick nach unten stürmen würden, in dem Cuff seinen Posten verließ. Von einem Streifen Klebeband würde sich Tudburys Kavallerie nicht aufhalten lassen.


  »Auf alle Fälle wird er sich eine Lungenentzündung holen, wenn wir ihn lange so liegen lassen«, beharrte Estelle. »Ich finde, wir sollten einen Arzt rufen. Und eine Pflegerin. Nicht jemanden« – sie schniefte – »jemanden aus einem türkischen Bad. Eine richtige Krankenschwester.«


  »Ja was denken Sie denn, was Dr.Livingston ist, meine Liebe?« hielt Cassie sich tapfer. »Doch kein Doktor der Theologie! Und er bringt seine eigene Krankenschwester mit. Er…«


  »Wer ist das?« fragte Estelle und wies mit dem Finger auf das Mädchen, das durch die Terrassentür ins Wohnzimmer getreten war. »Wer ist das, um Himmels willen?«


  Cassie hakte die Einzelheiten binnen Sekundenbruchteilen ab: graues Kostüm, rote Locken, schicke Wildledertasche – das war das Mädchen. Das Mädchen aus dem Zug. Das, von dem Dow gar nicht genug schwärmen konnte. Cassie konnte das gut verstehen. Sie war eine Schönheit, keine Frage, und Cassie mochte sie auf den ersten Blick. Auch die kühle Art, wie sie Estelle und die anderen ansah, imponierte ihr – so wie andere eine Abordnung von Marktfrauen angesehen hätten.


  Das gespannte Schweigen verriet Leonidas, daß etwas vorgefallen sein mußte. Er hob den Kopf, und einen Augenblick lang sahen er und das Mädchen sich in die Augen.


  »Wer ist das, Cassie?« flüsterte Estelle laut. »Wo kommt sie her?«


  »Ich«, sagte das Mädchen, als sei nichts dabei, und lächelte Cassie an, »bin die Krankenschwester.«


  Mehr brauchte Cassie nicht.


  »Dr.Livingstons Krankenschwester!« rief sie. »Natürlich! Ohne Ihre Haube habe ich Sie gar nicht erkannt! Mr.Witherall hatte gehofft, daß Sie kommen würden, und ich bin so froh, daß Sie da sind. Er hat Manilafieber, Sie werden sich erinnern. Und ich weiß wirklich nicht mehr ein noch aus.«


  Zumindest das letzte, dachte Cassie bei sich, war die ungeschminkte Wahrheit.


  Das Mädchen durchquerte das Zimmer, kniete neben Leonidas nieder und sah ihn mit ernster Miene an. Dann erhob sie sich und schüttelte den Kopf.


  »Meine Damen, ich muß Sie bitten zu gehen, und zwar unverzüglich. Gerade die Fälle, in denen das Gesicht des Patienten sich nicht verfärbt, sind die heimtückischsten, sagt Dr.Livingston immer. Alles kommt jetzt darauf an, daß er absolute Ruhe findet. Beeilen Sie sich, bitte.«


  So unglaublich das war – binnen fünf Minuten war auch die letzte Handtasche gefunden, und Tudburys Kavallerie hatte auf Zehenspitzen das Haus verlassen.


  »Mit Teeurnen und Sandwiches, wie Beduinen in die Nacht!« Cassie kehrte ins Wohnzimmer zurück und zog die Vorhänge vor. »Die ganze Truppe! Sie können aufstehen, Bill. Die kommen nicht zurück. War das Seife?«


  Leonidas stürzte ein Glas Wasser hinunter.


  »Ja. Miss – ähm–«


  »Horn«, sagte das Mädchen. »Leslie Horn.«


  »Mrs.Price«, stellte Leonidas vor, »Miss Leslie Horn. Sie – ähm – Sie beide haben eine Menge gemeinsam, finde ich. Wie Sie Tudburys Kavallerie in die Flucht geschlagen haben, das war meisterlich. Und höchste Zeit. Wir sind heilfroh, daß Sie gekommen sind.« Mit einer Handbewegung bot er ihr den grünen Ledersessel an. »Sie hätten sich gar keinen glücklicheren Augenblick aussuchen können. Ich war steifgefroren. Aber jetzt verraten Sie mir doch einmal…«


  »Die beiden haben nicht übertrieben«, sagte Cassie. »Sie sind ein Prachtstück. Sie und Dow werden ein wunderbares Paar. Er braucht jemanden mit Temperament. Unter uns, der Junge hat ab und zu einen kleinen Schubs nötig, aber dann wird er es noch weit bringen. Bill, finden Sie nicht auch, sie und Dow werden ein großartiges Paar? He – hiergeblieben!« Sie faßte das Mädchen am Arm. »Sie können doch jetzt nicht gehen!«


  Das Mädchen blickte von Leonidas zu Cassie.


  »Manilafieber!« schnaubte sie. »Teeurnen. Beduinen. Slugberrys Kavallerie. Ich gebe ein wunderbares Paar ab. Na, vielleicht liegt es ja an mir. Vielleicht ist ja wirklich mit meinem Kopf etwas nicht in Ordnung. Was ist eigentlich Manilafieber?«


  »Seife mit Tee«, erklärte Leonidas. »Und nun, meine liebe Miss Leslie Horn, setzen Sie sich. Ein geschickter Schachzug von Ihnen. Sie erklären uns für verrückt, und schon sind wir in der Defensive. Aber bevor wir Sie gehenlassen, werden Sie uns noch ein paar Dinge erklären. Warum sind Sie hier?«


  »Das habe ich doch schon gesagt. Mir war draußen zu kalt.«


  »Hmnja«, sagte Leonidas milde. »Hmnja.«


  Er ging hinüber zur Terrassentür, die Cassie noch nicht geschlossen hatte, und holte einen Pelzmantel herein, der draußen am Türgriff hing. Dann ging er hinaus und kehrte mit einigen Gepäckstücken zurück, an denen der Schnee klebte.


  »Hmnja«, sagte er noch einmal, schloß die Türen und drehte den Schlüssel um. »Also, was führt Sie zu uns? Weswegen sind Sie gekommen?«


  »Tja, ich – ich bin auf der Suche nach meiner Tante Medora…«


  »Ihrer Tante Medora?« fragten Cassie und Leonidas wie aus einem Munde.


  »Tja, meiner – Tante. Miss Medora Winthrop.«


  »Ihrer Tante?« fragte Cassie. »Wer?«


  »Medora Winthrop. Ich habe gehört, sie soll hier im Haus sein.«


  Cassie öffnete den Mund.


  Anfangs dachte Leonidas, sie würde wieder einen ihrer durchdringenden Schreie loslassen. Selbst mehrere hintereinander hätte er nicht unangebracht gefunden. Er hätte von Herzen eingestimmt.


  Doch dann, ebenso abrupt, schloß Cassie den Mund wieder und wandte sich zu ihm um.


  »Warum hat sie denn dann nicht an der Haustür geklingelt?«


  »Das«, sagte Leonidas, »ist fein beobachtet. Wenn Sie Ihre Tante Medora Winthrop suchen, was tun Sie dann auf meiner Terrasse im Schnee?«


  »Sie hat gehorcht«, schlug Cassie in die gleiche Kerbe. »Sie hörte, wie ich von einer Krankenschwester sprach, und nutzte die Gelegenheit hereinzukommen. Dabei hätte sie klingeln können. Vorne oder hinten. Oder beides.«


  »Ich bin kein Experte im Aufspüren von Tanten«, übernahm Leonidas, »aber es scheint mir doch, daß Ihre Methode keine allzu effektive ist. Wenn mir eine Tante abhanden gekommen wäre und wenn ich Grund zu der Annahme hätte, daß sie sich in einem bestimmten Haus aufhält, würde ich, ohne zu zögern, an der Haustür klingeln und mich höflich und bestimmt nach ihr erkundigen. Ich würde nicht ums Haus schleichen, ich würde nicht auf verschneiten Terrassen…«


  »Wer ist hier ums Haus geschlichen?« fragte das Mädchen.


  Leonidas holte den gestreiften Lippenstift hervor, den Cuff ihm noch gegeben hatte, unmittelbar bevor Tudburys Kavallerie in die Küche eingefallen war.


  »Daraus«, sagte Leonidas, »würde ich schließen, daß Sie schon eine ganze Weile hier sind. Das ist doch Ihr Lippenstift, nicht wahr?«


  »Die blöde Tasche ist schon wieder aufgegangen!« schimpfte das Mädchen.


  »Reißverschlüsse waren besser«, folgerte Cassie. »Im großen und ganzen…«


  »Cassie«, sagte Leonidas mit Nachdruck, »hier geht es nicht um Reißverschlüsse, weder im großen noch im ganzen. Miss Horn, was haben Sie hier bei meinem Haus zu suchen? Wenn Sie wirklich auf der Suche nach Ihrer Tante sind, warum dann auf so merkwürdige Weise?«


  »Sagen Sie es ihm, meine Liebe«, drängte Cassie. »Er wird doch nicht vorher lockerlassen. Das sind all die Schuljungen. Generationen von Schuljungen. Rutherford sagt immer, wer einem kleinen Jungen auf die Schliche kommen kann, der kann jedem auf die Schliche kommen. Machen Sie es sich nicht unnötig schwer. Das war lieb von Ihnen, daß Sie uns vor Tudburys Kavallerie gerettet haben, aber den Rest wollen wir trotzdem wissen. Weigern Sie sich nicht, sonst werden Sie sich noch das Haar raufen … Übrigens, wo lassen Sie es machen? Ich bin ganz begeistert von diesen Löckchen.«


  »Émile«, antwortete das Mädchen, »bei Joseph’s. Aber sie sind furchtbar unpraktisch. Jeder Hut ruiniert sie.«


  Cassie nickte verständnisvoll, und das Mädchen nickte zurück.


  Keine Frage, dachte Leonidas, die beiden hatten viel gemeinsam. Sie kannten sich gerade erst zehn Minuten und verstanden sich schon perfekt, und wenn er sich nicht vorsah, würden sie schon bald ihre Ansichten über Laufmaschen und Salatsoßen austauschen.


  Und die Geschichte, die das Mädchen zu erzählen hatte, würde – da war er sich sicher – gewiß nicht weniger unglaublich sein als die Abenteuer, in die Cassie Price mit schöner Regelmäßigkeit geriet.


  »Miss Horn«, mahnte er, »ich frage Sie, warum Sie Ihre Tante bei mir suchen und warum Sie sie auf eine so merkwürdige Art suchen.«


  »Glauben Sie mir, ich bin wirklich auf der Suche nach Tante Medora, irgendwie. Na ja, irgendwie meine Tante ist sie schon.«


  »Welches von beiden, meine Liebe?« fragte Cassie mit ihrem praktischen Sinn. »Ist sie irgendwie Ihre Tante oder sind Sie irgendwie auf der Suche nach ihr?«


  »Beides, irgendwie. Sie ist eine Nenntante. Und wenn Sie es wirklich wissen wollen, ich beklage den Tag, an dem sie es wurde. Hören Sie, ich muß einfach jemandem mein Herz ausschütten! Das ist alles so verrückt … Was ist denn das für ein Radau?«


  »Hört sich an wie die Feuerwehr«, meinte Cassie. »Ich gehe mal nachsehen.«


  Nach einem kurzen Wortwechsel an der Haustür kehrte Cassie ins Wohnzimmer zurück.


  »Es war tatsächlich die Feuerwehr! Und was meinen Sie, Bill, sie wollten zu Ihnen! Sie hatten einen Anruf, daß es im Keller von Birch Hill Road Nummer vierzig brennt, aber da hatten sie sich natürlich verhört. Es war sicher Church Hill, nicht Birch Hill. Ich habe Dever gesagt, er soll fahren, was das Zeug hält, bevor von Church Hill Nummer vierzig nichts mehr übrig ist. So, jetzt erzählen Sie aber weiter – dürfen wir Sie Leslie nennen? Gut, Leslie, dann erzählen Sie weiter.«


  »Es gibt da ein paar Sachen, die muß ich herausfinden. Die lassen mir keine Ruhe, nicht einmal jetzt.«


  »Das habe ich gleich gesehen«, bestätigte Cassie, »gleich, als Sie zur Tür hereinkamen. Sie hatten so etwas Gehetztes. Wahrscheinlich die gleiche Miene, die ich auch hatte. Erzählen Sie uns, was Sie quält, meine Liebe. Oder wollen Sie etwas Bestimmtes zuerst hören, Bill?«


  Leonidas hörte gar nicht, was sie sagte. Er war viel zu beschäftigt mit dem Aufkreuzen der Feuerwehr, das Cassie so leichtfertig als Versehen abgetan hatte. Er war sicher, daß es kein Zufall war. Jemand hatte sie zu seinem Haus geschickt, und zwar ausdrücklich in den Keller.


  Jemand wollte, daß Miss Medora Winthrops Leiche gefunden wurde.


  Cassie wiederholte ihre Frage.


  »Solange einige wenige Punkte zu meiner Zufriedenheit erläutert werden«, entgegnete Leonidas und ließ seinen Zwicker kreisen, »ist es mir gleich, wo Miss Horn beginnt. Ähm – im Zug vielleicht?«


  Leslie Horn biß sich auf die Lippe.


  »Ich schäme mich wirklich, daß ich Sie da so liegengelassen habe. Aber – ach, ich weiß einfach nicht, wo ich anfangen soll. Ich bin Grafikerin. Werbegrafikerin…«


  »Sind Sie verheiratet«, fragte Cassie lauernd, »oder verlobt oder dergleichen? Nein? Gut. Er ist ja im Augenblick verlobt, aber Elsa spielt keine Rolle. Da kann man nicht mal von Hörner abstoßen sprechen. Wo steckt Dow denn, Bill? Er hätte doch schon vor Stunden wieder hier … Es wird doch nichts geschehen sein?«


  »Etwas«, versicherte Leonidas ihr höflich, »wird geschehen, wenn Sie sie nicht bald zu Wort kommen lassen, Cassie. Also, Miss Horn. Sie sind Werbegrafikerin; Medora Winthrop war eine Art Tante von Ihnen und Sie sind auf einer Art Suche nach ihr und jemand hat Ihnen gesagt, sie sei hier im Haus.«


  »Ja. Ich – hören Sie, am besten, ich gehe ein ganzes Jahr zurück. Das hört sich albern an, aber es ist das beste, ich fange da an.«


  »Ist das nicht immer wieder verblüffend«, meinte Cassie, »wie weit man ausholen muß, wenn man etwas erklären will? Nehmen Sie das Manilafieber. Das begann im Grunde damit, daß Bill sich ein Häuschen mit Spitzdach bauen wollte und statt dessen dieses hier bekam. Deshalb mußte er Seife essen…«


  »Cassie!« sagte Leonidas.


  Das Mädchen atmete tief durch.


  »Also, vor einem Jahr habe ich ein paar Illustrationen für eine Geschichte in einer Frauenzeitschrift gemacht. Hinten im Heft gab es ein Foto von mir zusammen mit der Verfasserin. Und daraufhin schrieb Medora Winthrop und erkundigte sich, ob ich die Tochter ihrer alten Freundin Leslie Flagg sei, die seinerzeit Robert Horn geheiratet habe. Ich sähe aus wie sie, und sie habe damals eine Tochter gehabt, die ebenfalls Leslie hieß. Wenn ja, dann hätte ich als Kind auf ihrem Schoß gesessen.«


  »Und natürlich sind Sie diese Tochter«, sagte Cassie.


  »Die bin ich. Ich schrieb ihr zurück, wir wechselten eine Reihe von Briefen, dann war die Rede von einem Besuch bei ihr, und schließlich setzte sie einen Tag fest und schickte mir die Fahrkarten. Kurz gesagt, vorgestern abend nahm ich den Mitternachtszug aus New York und kam gestern morgen hier in Dalton an.«


  »Gestern?« fragte Cassie. »Ich dachte, Sie seien heute morgen gekommen. Sie meinen heute, nicht wahr?«


  Das Mädchen seufzte.


  »Beides. Seit vorgestern abend habe ich mehr oder weniger in Eisenbahnabteilen gelebt. Gestern morgen kam ich hier in Dalton und bei Medora an, und schon nach fünf Minuten in Medora Winthrops Haus wußte ich, daß ich einen schweren Fehler gemacht hatte.«


  »Sie hatten sie nach ihrer Handschrift beurteilt, nicht wahr?« fragte Cassie. »Das dachte ich mir. So zierlich und ordentlich. Da hätte man nie den alten Drachen erwartet, der sie in Wirklichkeit war.«


  Leslie Horn nickte und studierte dabei das Sargent-Porträt über dem Kamin.


  »Genauso war es. Daran, daß ich auf ihrem Schoß gesessen hatte, konnte ich mich natürlich nicht mehr erinnern. Aber ich hatte mir eine Frau vorgestellt, die meiner Mutter ähnlich war und in einem schmucken weißen Häuschen mit Apfelbäumen im Garten wohnte, mit einer Katze am Kamin. Und statt dessen landete ich in diesem gräßlichen Haushalt! Noch bevor ich den Hut abgenommen hatte, warf Tante Medora – so hatte sie ihre Briefe unterschrieben – mit Uhren nach dem Butler … Ich glaube, da kommt schon wieder die Feuerwehr!«


  Cassie ging ans vordere Fenster.


  »Lieber Himmel! Ich habe Dever doch gesagt, daß er hier an der falschen Adresse ist. Hier brennt nichts, das kann er doch mit eigenen Augen…« Cassie schluckte.


  »Jemand erlaubt sich einen schlechten Scherz«, sagte Leonidas. »Das müssen Sie ihnen sagen. Überzeugen Sie sie davon. Und sagen Sie ihnen auch, daß ich krank bin, Manilafieber.«


  Cassie stürmte aus dem Zimmer, und das Mädchen musterte Leonidas neugierig.


  »Und warum warf sie mit Uhren nach dem Butler?« Er würde ihr keine Gelegenheit geben, Fragen zu stellen.


  »Keine Ahnung. Scheinbar fanden alle das ganz normal.«


  »Hatte Ihr Besuch einen bestimmten Grund?«


  »Nein, es hat sich einfach aus den Briefen so ergeben. Von jetzt an«, fügte sie hinzu, »werde ich vorsichtiger mit meiner Korrespondenz sein. Keine heimeligen Vertrautheiten an Leute mehr, die ich überhaupt nicht kenne, auch wenn sie mir als Baby noch soviel Breichen in den Mund gestopft haben. Das soll mir eine Lehre sein.«


  Dabei hatte sie, dachte Leonidas bei sich, von ihrer Lektion gerade einmal den ersten Absatz gesehen.


  »Dever war ganz zerknirscht!« rief Cassie, als sie wieder ins Zimmer kam. »Wenn sich noch einmal jemand meldet, wollen sie versuchen zu ermitteln, von wo der Anruf kommt. Leslie, wenn Sie gestern morgen hier waren, wann sind Sie denn dann nach New York zurückgefahren, damit Sie gestern abend wieder im Mitternachtszug sein konnten? Allmählich komme ich da nicht mehr mit.«


  »Also, gestern nach dem Mittagessen ging die Vangold einkaufen, und Medora zog sich bis zu der Teeparty, die sie für mich geben wollte, zu einem Schläfchen zurück. Dann klingelte das Telefon und dieser Butler lief ein halbes Dutzend mal vorüber, ohne es zu merken. Also ging ich ran, und es war mein Agent. Er hatte einen prima Auftrag für mich, aber ich mußte um sechs Uhr in seinem Büro in New York sein, um mit den Leuten darüber zu sprechen. Ich schnappte mir meine Sachen, die ich noch gar nicht ausgepackt hatte, kritzelte noch rasch eine Erklärung auf einen Zettel und nahm den gräßlichen Bus. Es wäre keine Zeit geblieben, Tante Medora zu wecken und ihr alles zu erklären, selbst wenn ich gewollt hätte. Vom Dorf nahm ich ein Taxi nach Boston und von da das Flugzeug nach New York. Ich weiß, das war ungehörig, aber bis dahin hatte ich auch wirklich genug von Miss Medora Winthrop und ihren Erinnerungen an meine Babyzeit!«


  »Das kann Ihnen niemand verdenken, meine Liebe«, meinte Cassie. »Aber wieso sind Sie dann zurückgekommen?«


  »Das«, erwiderte Leslie Horn mit leidvoller Miene, »wüßte ich auch gern. Na, jedenfalls habe ich den Auftrag bekommen, bin zum Abendessen ausgegangen, danach noch ins Kino und dann zurück zu meiner Wohnung. Und dort auf dem Flur stand die Vangold…«


  »Miss Vangold? Was hatte die dort zu suchen?« fragte Leonidas.


  »Sie war so aufgeregt, daß es nicht leicht war, überhaupt herauszubekommen, was sie wollte. Offenbar hatte sie die nächste Maschine genommen und war mir nachgeflogen, und sie wollte, daß ich sofort mit ihr zurückkomme, mit dem Flugzeug.«


  »Weswegen?«


  Leslie Horn zündete sich eine Zigarette an.


  »Es herrschte eine solche Hektik; erst später ist mir aufgegangen, daß sie mir eigentlich überhaupt keinen Grund genannt hatte. Ich hatte den Eindruck, Medora sei krank und wolle mich sehen, obwohl ich zugeben muß, daß die Vangold nichts dergleichen gesagt hat. Meinen Zettel hatten sie auch nicht gefunden. Ich hatte es dem Butler gesagt…«


  »Und stocktaub, wie er ist, hat er es natürlich nicht mitbekommen«, sagte Cassie.


  »Anscheinend. Tja, der Flug, den die Vangold nehmen wollte, war wegen Schneesturm abgesagt, und wir stiegen statt dessen in den Mitternachtszug. Und ich fühlte mich immer noch als die Heldin, die einer alten Freundin ihrer Mutter in ihrer Not zu Hilfe eilt – bis ich in der Nacht aufwachte und sah, wie die Vangold in meiner Handtasche wühlte und gerade die Hundertdollarnote in der Hand hatte, die ich von meinem Agenten als Vorschuß bekommen hatte.«


  »Was?« Es war nicht gerade ein Aufschrei von Cassie, aber die Wirkung war doch die gleiche. »Was haben Sie getan?«


  »Ich habe ihr mit kühler Stimme gesagt, sie habe da aus Versehen meine Handtasche genommen, und sie ließ sie fallen wie eine heiße Kartoffel und machte einen dermaßen zu Tode erschrockenen Eindruck, daß ich nichts mehr weiter gesagt habe. Sie tat mir leid. Manche schnüffeln in anderer Leute Sachen und meinen es nicht weiter böse, und ich sagte mir, daß sie einfach eine dieser armen Menschen war, die in alles ihre Nase stecken müssen. Ich war mir sicher, daß ich ihr genügend Angst eingejagt hatte, und legte mich wieder schlafen. Doch als ich im Morgengrauen wieder erwachte, mußte ich feststellen, daß sie auch an meiner Aktentasche gewesen war, und sie hatte…«


  »Die Pistole und die Handschellen herausgenommen«, sagte Leonidas sanft. »Hmnja.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe hineingesehen. Und – ähm – warum eine Pistole, warum Handschellen?«


  »Woher soll ich das wissen?« entgegnete Leslie. »Woher soll ich wissen, was in den Köpfen von Zahnpastafabrikanten vorgeht? Aber sie haben ein Bild von Pistole und Handschellen vor einem Hintergrund aus Frühlingsblumen bestellt, und sie bezahlen mich fürstlich dafür.«


  Leslie warf die halb aufgerauchte Zigarette in den Kamin.


  »Ich hatte die Pistole und die Handschellen als Vorlage bekommen, und ich konnte es mir auf keinen Fall leisten, daß mir die jemand stahl. Da hörte der Spaß doch auf. Ich zog mich also an und wartete, daß die Vangold zurückkam. Sie mußte zurückkommen, weil ihre sämtlichen Kleider und Sachen noch im Abteil waren. Und als sie wieder hereingeschlurft kam, packte ich sie und schüttelte sie, bis sie mit den Zähnen klapperte. Ich mußte ihr jede Form von Folter androhen, die ich überhaupt kannte, bis sie schließlich gestand, daß sie Revolver und Handschellen in Packpapier geschlagen und fortgeworfen hatte! Und als ich schon zum Wasserspender lossprinten wollte, hörte sie doch immerhin lang genug mit dem Schluchzen auf, um mir noch zu beichten, daß Shakespeare sie dabei gesehen hatte. Das war der Punkt, an dem ich zu dem Schluß kam, daß diese Frau nicht einfach nur eine harmlose Schwätzerin war, die sich in alles einmischte. Ich kam zu dem Schluß, daß sie verrückt war.«


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »Lassen Sie uns hören, wie es weiterging.«


  »In diesem Augenblick«, sagte Leslie, »ging mir auf, daß die Vangold mir ja eigentlich überhaupt keinen Grund genannt hatte, weshalb ich so Hals über Kopf wieder nach Dalton sollte. Daß Medora krank war, war ja nur meine Vermutung. Wer weiß, was die Vangold in Wirklichkeit vorhatte. Allmählich machte ich mir Sorgen. Dann ging mir durch den Kopf, daß vielleicht wirklich jemand gesehen hatte, wie sie das Päckchen fortwarf, und es aufgehoben hatte – und eine Pistole und ein Paar Handschellen sind ja nun nichts, was man einfach so erklären kann. Ich hatte mir nichts dabei gedacht. Für mich waren sie einfach nur die Vorlage für ein Bild. Aber jemand anderes hätte das ganz anders gesehen.«


  »Hmnja«, bestätigte Leonidas. »Nicht gerade das, was man im Gepäck einer jungen Dame vermuten würde. Deshalb haben Sie den Lippenstift in die Ritze gesteckt und die große Jagd danach inszeniert?«


  »Ich mußte dieses Päckchen zurückhaben. Ich konnte doch nicht zum alten Blotz gehen und ihm sagen, daß ich seine Kanone und seine Handschellen verloren hatte. Der hätte den Auftrag sofort jemand anderem gegeben. Und ich hatte auch keine Lust, die ganze Geschichte irgendwelchen Polizisten zu erklären. Die Pistole war natürlich nicht geladen, und die Handschellen waren abgeschlossen und ich hatte keinen Schlüssel. Aber trotzdem!«


  Leonidas nickte.


  »Daß die Sachen harmlos waren, war mir ebenfalls aufgefallen, aber, wie Sie ganz richtig sagen, trotzdem.«


  »Shakespeare, Sie haben nachgesehen, was drin war! Sie haben das Päckchen geholt und nachgesehen und es dann zurückgesteckt, bevor ich kam! Ich hätte es mir denken sollen! Es kam mir gleich merkwürdig vor, wie Sie das Unschuldslamm spielten. Aber da Sie nichts sagten und mir nicht nachkamen, dachte ich, ich habe es mir eingebildet. Und ich habe auch überlegt, ob ich nicht vielleicht doch zu streng mit der Vangold gewesen war. Schließlich sehen Sie ja wirklich wie Shakespeare aus. Na, jedenfalls holte ich das Päckchen und ging zurück zu unserem Abteil, und da…«


  »Und da gab die Vangold Ihnen eins über den Schädel!« rief Cassie. »Das haben wir schon kombiniert. Bill ist ein Meister, wenn es darum geht, sich solche Sachen auszumalen. Aber erzählen Sie weiter, meine Liebe. Sie schlug Sie nieder. Wieso waren Sie nicht besser auf der Hut?«


  »Ich habe ja überhaupt nicht damit gerechnet! Wie gesagt, nachdem ich Shakespeare mit eigenen Augen gesehen hatte, dachte ich, ich hätte der Vangold doch unrecht getan. Nun dachte ich doch wieder, sie ist einfach nur nicht ganz richtig im Kopf und mischt sich in alles ein. Und so wie ich ihr vorher die Hölle heiß gemacht hatte, hätte ich nie damit gerechnet, daß sie tatsächlich den Mumm hat und mir mit dem Absatz von ihrem Schuh mit Profilsohlen eins auf den Kopf gibt!«


  »Aber wieso denn das?« fragte Cassie.


  »Ich nehme an, sie hatte nichts anderes zur Hand. Oh, Sie meinen, warum sie mich überhaupt niedergeschlagen hat? Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, warum sie unbedingt den Revolver und die Handschellen los sein wollte. Und als ich wieder zu mir kam, lagen Sie da« – sie zeigte mit dem Finger auf Leonidas – »und sahen so tot aus, wie man nur aussehen kann. Und daneben stand die Vangold mit der Knarre in der Hand und heulte vor sich hin. Zuerst dachte ich, sie hat Sie erschossen, aber dann ging mir auf, daß das nicht sein konnte, weil das meine Malvorlage war, die sie in der Hand hatte – offenbar war sie, nachdem sie mich niedergeschlagen hatte, wieder an meiner Handtasche gewesen und hatte sie aus dem Packpapier geholt.«


  »Wobei«, fügte Leonidas hinzu, »Ihr allgegenwärtiger Lippenstift herausfiel, der über den Boden rollte und mich in das Abteil lockte. Hatte Miss Vangold nichts zu ihrer Rechtfertigung vorzubringen?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Ich ebensowenig. Aber mir war klar, daß wir niemanden zu Hilfe rufen konnten, denn wenn jemand zuerst Sie und dann die Waffe und die Handschellen sah, dann hätten sie mich als erstes eingelocht, zusammen mit der Vangold in einer gemeinsamen Zelle. Und Revolver und Handschellen sähe ich nie wieder. Ich zweifelte nicht daran, daß die Vangold verrückt war, aber ich kam nicht dahinter, was sie wirklich vorhatte. Wenn sie eine Kidnapperin oder sonst etwas Gefährliches gewesen wäre, hätte sie nicht dagestanden und geheult und mit der ungeladenen Waffe gefuchtelt. Sie hätte mit knappen Worten ihre Kommandos gegeben…«


  »Kurzen, knappen Worten«, verbesserte Cassie. »So wie Lieutenant Haseltine es tut. Kennen Sie ihn eigentlich? Ich finde, das klingt alles wie das reinste Haseltine-Abenteuer.«


  Leslie Horn lachte.


  »Letztes Jahr habe ich den Umschlag für eins dieser Bücher gezeichnet, und ich war so begeistert, daß ich sie allesamt gelesen habe. Ehrlich gesagt, Haseltine ist mir die letzten vierundzwanzig Stunden mehr als nur einmal in den Sinn gekommen. Aber Sie wissen, was ich sagen will. Wenn die Vangold wirklich eine Ganovin gewesen wäre und üble Machenschaften im Sinn gehabt hätte, dann hätte sie entweder mit einer echten Pistole in der Hand ihre Kommandos gegeben, oder sie wäre schon lange fortgewesen. Inzwischen hatte ich gemerkt, daß Sie noch am Leben waren, Shakespeare. Man konnte zusehen, wie die Beule anschwoll, und ich hörte Sie auch atmen. Und ich begriff, daß es ja nur noch schlimmer werden konnte, wenn Sie zu sich kamen und Mordio riefen. Ich packte die Vangold und schüttelte sie, beschwor sie, sie müsse sich zusammennehmen, Sie seien noch am Leben und sie müsse sich etwas einfallen lassen. Und wissen Sie was – das tat sie!«


  »O ja, das kann ich mir denken!« meinte Cassie. »Sie würden sich wundern, wie tüchtig sie ist, hinter dieser verhuschten Maske. Das weiß ich. Ich habe sie schon in mancher Komiteesitzung erlebt. Sie hat sich das mit dem Zug nach Carnavon ausgedacht, so daß der Schaffner und alle anderen glaubten, Sie hätten das Abteil schon längst verlassen gehabt und Bill habe sich den Kopf gestoßen, als der Zug wegen diesem Schneepflug notbremsen mußte. Das hat alles die Vangold sich ausgedacht, stimmt’s? Sie haben sich also in Back Bay davongemacht … Erzählen Sie von da an weiter.«


  »Tja.« Leslies Stimme war angespannt. »Sie hat sich davongemacht, aber ich habe meine Handtasche fallen lassen, und natürlich ging sie wieder auf. Und während ich noch meine Sachen aus dem Schnee zusammenklaubte, dampfte der Zug ohne mich ab.«


  »Aber Sie hatten doch nicht ernstlich vor, mit ihr zu fahren!« wandte Cassie ein.


  »Doch. Ich dachte mir, was immer sie ursprünglich vorgehabt hatte, mußte durch diesen unerwarteten Wechsel vereitelt worden sein. Die Vangold hatte sich ja alles schon selbst verdorben, als sie Shakespeare niederschlug … Übrigens, Shakespeare: Sie war überzeugt, daß Sie nicht sehen konnten, wer zuschlug, und daß Ihnen, wenn Sie doch etwas gesehen hatten, keiner glauben würde, was Sie erzählten.«


  »Ich habe sie erkannt«, erwiderte Leonidas, »doch ihre Theorie war ganz und gar korrekt. Ich frage mich, wie sie … Hmnja. Miss Vangold plante also den eiligen Aufbruch in Back Bay, doch Sie vermuteten, daß hinter Ihrer ganzen seltsamen Exkursion noch jemand anderes steckte.«


  »Ja«, erklärte Leslie, »und zwar deswegen, weil ihr soviel daran lag, daß nicht nur sie, sondern auch ich aus allem Ärger herausblieb. Sonst hätte sie ja da in dem Abteil um Hilfe schreien können, sie hätte auf Sie, Shakespeare, zeigen können, wie Sie am Boden lagen, und behaupten können, ich hätte es getan. Das wäre für sie doch eine naheliegende Lösung gewesen. In dem ganzen Durcheinander hätte ihr Wort gegen meines gestanden. Und das Wort der Gesellschafterin von Miss Medora Winthrop hätte mindestens ebensoviel gewogen wie meines. Aber sie hat nichts dergleichen getan. Offenbar kam ihr alles darauf an, mich nach Dalton zu bringen. Und als wir dort im Vorraum des Wagens standen und warteten, daß wir in Back Bay einliefen, da murmelte sie auch etwas vor sich hin, sie müsse ihre Pflicht tun und halten, was sie versprochen habe. Deshalb kam ich nun zu dem Schluß, daß, wenn mir wirklich übel mitgespielt werden sollte, Medora Winthrop dahintersteckte.«


  »Das hätten wir auch vermutet«, bestätigte Cassie. »Und Sie beschlossen dann, der Sache auf den Grund zu gehen?«


  »Ja. Zum tausendsten Mal änderte ich meine Ansicht und war nun überzeugt, daß Medora die Irrsinnige sein mußte. Nicht die Vangold. Die arme, verschüchterte kleine Vangold versuchte ja nur, Medoras Befehle auszuführen, und daß sie dauernd Leute niederschlug und Pistolen und Handschellen wegwarf, war die reine Panik. Doch als ich alles zusammengelesen hatte, was in meiner Tasche gewesen war, erwachte ich aus meinem Traum. Die arme, kleine, liebe, verängstigte Vangold hatte mir meine Hundertdollarnote aus dem Innenfach der Handtasche geklaut.«


  Leonidas und Cassie machten große Augen.


  »Die Vangold hat ihn gestohlen?« fragte Cassie. »Die Vangold?«


  »Er konnte nicht herausgefallen sein. Der Verschluß des Innenfachs war noch zu. Sie muß ihn genommen haben, als ich draußen war und mich beim Schaffner nach den Anschlußzeiten erkundigte. Als sie sich anzog. Mir blieben sage und schreibe fünfzehn Cents. Und mein Pinseletui hatte sie auch mitgehen lassen – Sie wissen schon, so eine lange Blechschachtel. Und natürlich die Pistole und die Handschellen.«


  »Nicht einmal der wackere Haseltine«, meinte Leonidas, »hat je so Unerhörtes erlebt. In seinen Abenteuern mag es blutiger zugehen, doch nicht kurioser. Was haben Sie als nächstes getan?«


  »Meine Armbanduhr versetzt. Dann bin ich in den nächsten Zug nach Dalton gestiegen … Sagen Sie, wie viele verschiedene Daltons gibt es eigentlich?«


  »Fünfzehn«, antwortete Leonidas.


  »Siebzehn«, verbesserte Cassie. »East Dalton, West Dalton, North Dalton, South Dalton, Dalton Hills, Dalton Farms, Dalton Centre, Dalton Village, Dalton Falls, Dalton Upper Falls, Dalton Lower Falls, Daltondale, Daltonville, Daltonham, Dalton Landing, Dalton Wood – wie viele haben wir?«


  »Genug«, erwiderte Leonidas. »Wenn ich es recht verstehe, fuhren Sie also ins falsche Dalton, Miss Horn?«


  »Ich bin in mehr falsche Daltons gefahren, als ich je für möglich gehalten hätte«, antwortete Leslie überdrüssig. »Ich fuhr per Bus, per Bahn, per Straßenbahn – einmal mit der U-Bahn zu einer Fähre.«


  Leonidas lachte.


  »Dalton, die Gartenstadt, ist durch hervorragende Verkehrsverbindungen erschlossen«, erklärte er. »Näheres in den Prospekten der Handelskammer. Und wann gelangten Sie dann nach Birch Hill?«


  »Um zwölf Uhr, mit dem Bus und mit noch zehn Cent in der Tasche. Vom Butler erfuhr ich, daß Miss Winthrop und Miss Vangold ausgegangen waren, jedoch zum Abendessen zurückerwartet wurden, und ich beschloß, dort auf sie zu warten. Ich hatte nicht mehr das Kapital, ihnen nachzufahren.«


  Leonidas nickte nachdenklich. Cassie hatte Miss Winthrop kurz vor zwölf Uhr gesehen. Leslie Horn war um zwölf eingetroffen. Irgendwann zwischen zwölf und etwa Viertel nach zwei hatte jemand Medora Winthrop in seiner Garage erschlagen.


  Cassies Frage war wie ein Echo auf seine Gedanken.


  »Und Sie sind den ganzen Nachmittag im Haus geblieben und haben einfach nur gewartet, Leslie?«


  »O nein. Ich war draußen und bin spazierengegangen, bis ich vor Kälte nicht mehr konnte, und dann habe ich im Haus gesessen, bis ich es einfach nicht mehr aushielt, wie sie mich anstarrten…«


  »Wer starrte Sie an?«


  »Ja, praktisch alle. Als ob sie sich abwechselten. Butler, Zimmermädchen, Köchin. Standen einfach da und gafften mich an. Ich habe versucht, diplomatisch die Sprache auf das Thema eines Imbisses zu bringen, doch ohne Erfolg. Ich war dem Hungertod nahe, da rief eine Frau namens Bledsoe an … Wollten Sie etwas sagen?«


  »Nur ein Hustenreiz«, beteuerte Cassie. »Erzählen Sie weiter.«


  »Tja, diese Bledsoe und der Butler und die Köchin machten ein Riesenpalaver um Weihnachtskarten, und ich schlich mich derweil in die Bibliothek, weil ich dachte, vielleicht ist noch eine Praline aus der Schachtel übrig, die ich Medora gestern mitgebracht hatte – und was glauben Sie, was ich da finde?«


  »Was war es?« fragte Leonidas gehorsam.


  »Auf dem Schreibtisch«, erklärte Leslie, »lag mein Hundertdollarschein! Und mein Pinseletui! Und die Waffe und die Handschellen! Ich schnappte sie mir, und dann griff ich mein übriges Gepäck, das noch auf dem Flur stand, und sah zu, daß ich aus dem Haus fortkam, so schnell ich nur konnte. Den Bus habe ich natürlich verpaßt. Ich sah ihn gerade noch um die Ecke biegen.«


  »Welcher Bus war das?« erkundigte sich Leonidas. »Welche Uhrzeit?«


  »Halb fünf. Dann bin ich hierher gekommen und wollte fragen, ob ich von hier ein Taxi rufen kann. Ich wollte nicht noch einmal zu Medora ins Haus, und ein Taxi konnte ich mir ja jetzt wieder leisten. Außerdem hatte mich Ihr Haus schon am Nachmittag fasziniert, als ich auf meinen Spaziergängen ein paarmal hier vorüberkam, und ich war neugierig, wie es von innen aussieht.«


  »Da müssen Sie«, meinte Leonidas, »weit und breit die einzige sein, die es noch nicht von innen gesehen hat. Und dann erblickten Sie Cuff, ergriffen die Flucht und verloren wieder einmal Ihren Lippenstift. Aber warum um alles in der Welt haben Sie sich denn als meine Frau ausgegeben?«


  »Wie kommen Sie denn auf so eine Idee? Ich ergriff die Flucht, weil ich am Fenster Sie gesehen hatte, ausgerechnet Sie! Und dann sah ich die vielen Autos und die Scharen von Frauen, die sich ins Haus drängten, und ich hörte, wie eine fragte, wer Medora Winthrop mitgenommen habe. Und da dachte ich, es wäre doch ein Spaß, einfach hineinzugehen und zu sehen, was Medora und die Vangold und Sie für ein Gesicht machen würden. Deshalb wartete ich auf der Terrasse. Und als die Krankenschwester gebraucht wurde, konnte ich einfach nicht widerstehen. Es war Ihnen ja anzuhören, wie gelegen die Krankenschwester kommen würde, und mir war mittlerweile wirklich furchtbar kalt.«


  »Und?« forderte Leonidas sie zum Weiterreden auf.


  »Und ich war auch neugierig, warum Sie plötzlich den Kranken mimten. Ich wollte herausfinden, welche Rolle Sie in der ganzen Geschichte spielten. Das will ich auch immer noch. Shakespeare, hören Sie doch auf, dauernd mit dieser Brille zu wedeln, und sehen Sie mich nicht so an! Ich habe Ihnen ja schon ganz zu Anfang gesagt, es ist eine verrückte Geschichte. Hier.« Sie öffnete ihre Handtasche. »Hier ist der Geldschein. Hier sind die Waffe und die Handschellen. Das Pinseletui ist in meiner Aktentasche, drüben in der Ecke. Und jetzt sagen Sie mir, können Sie sich auf diese ganze Geschichte einen Reim machen?«


  »Aber nein«, antwortete Cassie. »Natürlich nicht. Das einzige, dessen ich sicher bin, das ist, daß Medora etwas vorhatte und daß es ihr gründlich mißlungen ist. Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Wieso wollten sie unbedingt, daß ich nach Dalton zurückkomme, und wieso war es so dringend? Warum hat die Vangold diese Sachen gestohlen? Was steckt dahinter? Gestern abend hatte die Vangold ein Flugzeug warten, das mich zurück zu Medora bringen sollte. Heute nachmittag gehen die beiden zu einer Veranstaltung ihres Clubs und denken anscheinend gar nicht mehr an mich. Was sollte ich denn hier? Was hatten die beiden mit mir vor? Irgend etwas Sinistres ist an dieser Sache. Es macht mir angst!«


  »Nun, verrückter als unsere eigene Geschichte ist es auch nicht«, sagte Cassie zum Trost. »Ich würde Ihnen kein Wort von dem glauben, was Sie da erzählen, wenn es sich nicht in manchen Punkten mit Bills Bericht deckte. Und Sie würden uns unsere nicht glauben, hätten Sie sie nicht da unten liegen sehen…«


  Cassie brach abrupt ab.


  »Doch, das würde ich!« erwiderte Leslie Horn. »Seit Medoras Name das erste Mal fiel, haben Sie immer nur in der Vergangenheitsform von ihr gesprochen. Meinen Sie, sonst hätte ich Ihnen alles in solcher Ausführlichkeit erzählt? Ich habe gespürt, daß sie tot ist. Aber – heißt das denn nun, daß ich tatsächlich in eine Verschwörung hineingeraten bin? Wissen Sie etwas?«


  »Machen Sie sich deswegen nicht verrückt, meine Liebe«, sagte Cassie. »Sicher, es ist eine scheußliche Sache, daß sie ausgerechnet hier im Haus erschlagen wurde, als Sie draußen umherspazierten und Bill oben im Zimmer war, und mit der Spitzhacke meines Bruders. Aber das ist kein Grund, sich verrückt zu machen. Sie können schließlich nicht sagen, daß es ein herber Verlust für Sie wäre, und Bill bringt das schon alles in Ordnung. Sein Verstand ist der reinste Dynamo, glauben Sie mir. Jetzt kommen Sie mit in die Küche und essen Sie etwas, und dann machen wir uns auf die Suche nach dieser Vangold – Leslie, Liebes, wann haben Sie zuletzt etwas zu essen bekommen?«


  »Heute morgen irgendwann. Ein Busfahrer hat mir an der Endhaltestelle die Hälfte von seinem Butterbrot abgegeben … Aber was hat das…«


  »Nein, jetzt wird zuerst gegessen.« Cassie schob sie in Richtung Küche. »Wir können alle etwas gebrauchen. Kommen Sie, Bill. Schon seit Tudburys Kavallerie abgezogen ist, knurrt mir der Magen…«


  Aber Leonidas blieb noch im Wohnzimmer sitzen. Es war noch nicht einmal sechs Uhr abends, aber es kam ihm vor, als müsse ein ganzer Monat vergangen sein, seit er um sechs Uhr am Morgen auf den Gang des Zuges getreten war. Da hatte das ganze Tohuwabohu seinen Anfang genommen.


  Cassie hatte leicht reden, wenn sie sagte, sein Verstand sei ein Dynamo. Er war ein Dynamo, den alle Welt versuchte zum Stillstand zu bringen. Das widrige Schicksal, das Lieutenant Haseltine mit solcher Hartnäckigkeit bald hierhin, bald dorthin warf, war heftiger, turbulenter und sensationeller, aber mehr zur Verzweiflung bringen konnte es ihn auch nicht. So viele Steine wie ihm hatte man dem schneidigen jungen Polizeibeamten nie in den Weg gerollt.


  Den ganzen Tag lang, überlegte Leonidas, war er abgelenkt, behindert, waren seine Pläne vereitelt worden. Er betrat ein ganz normales Abteil in einem Pullmanwagen, und schon wurde er niedergeschlagen. Er wollte zu seinem neuen Haus und blieb in Schneewehen und nicht zu Ende gebauten Straßen stecken. Er wollte das Haus betreten, und ein Polizist hinderte ihn daran. Er wollte sich das Haus ansehen, und Bürstenvertreter, Begrüßungskomitees und Kühlschrankschieber hielten ihn davon ab. Kaum machte er in seinem neuen Haus ein Nickerchen, wurde jemand in seiner Garage umgebracht. Und bevor er auch nur überlegen konnte weshalb, fielen ganze Frauenvereine zum Tee ein. Die Feuerwehr kam. Und ein attraktives Mädchen erzählte ihm mit Unschuldsmiene eine Geschichte, die selbst Lieutenant Haseltine die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.


  Leonidas seufzte.


  Dann lehnte er sich in den Sessel zurück und ließ gemächlich seinen Zwicker kreisen.


  Wenn Leslie Horns Geschichte stimmte, dann gab es nur eines, was er daraus folgern konnte, und diese Schlußfolgerung war so absurd, daß es die reine Zeitvergeudung gewesen wäre, weiter darüber nachzudenken, bevor nicht Miss Vangold gefunden und dazu gebracht war, die Lücken auszufüllen.


  Die Schlüsse, die er aus seinen eigenen Erlebnissen zog, waren, nun wo er noch einmal darüber nachdachte, nicht minder absurd. Der Bürstenverkäufer war echt gewesen, aber der Mann mit dem Kühlschrank … Vielleicht wußte Cuff etwas darüber.


  Leonidas hatte sich schon halb erhoben und wollte in die Küche gehen und ihn fragen, doch dann ließ er sich abrupt wieder in den Sessel fallen.


  Der Gedanke, der ihm da aus dem Blauen heraus gekommen war, war so beängstigend, daß ihm schwindelte. Er schloß die Augen und dachte nach.


  Daß Tudburys Kavallerie bei ihm einfiel, war, ihrer eigenen Auskunft zufolge, eine plötzliche Eingebung gewesen, aber wer sagte ihm, daß nicht jemand bei dieser Eingebung nachgeholfen hatte? Jeder, der wollte, daß Medora Winthrops Leichnam vor Zeugen gefunden wurde, konnte davon ausgehen, daß Tudburys Kavallerie ihn ans Licht bringen würde.


  Leonidas überlegte noch eine Weile und fand den Gedanken überzeugend.


  Aber warum hatte dieser Jemand, nachdem die verrückte Teeparty zu Ende gegangen war, nicht die Polizei verständigt? Warum die Feuerwehr? Warum dieser Aufwand? Warum legte der Jemand es darauf an, sie zu drangsalieren? Was würde als nächstes kommen?


  »In der Tat!« murmelte Leonidas vor sich hin. »Hmnja. Was wird es sein?«


  Aber das war die Erklärung, keine Frage. Jemand war sich seiner Sache so sicher, daß er wollte, daß die Tote gefunden wurde. Er setzte ihnen mit Absicht so zu. Es war Teil seines Plans.


  Immerhin, dachte Leonidas erleichtert, war der Dynamo nun angelaufen, wenn er sich auch in die falsche Richtung drehte. Wenigstens surrte er nun. Wenn Lieutenant Haseltine auf seine besten Einfälle immer mitten im Getümmel kam, auf rasenden Autofahrten, in Raketen oder immer dann, wenn die irregeleiteten Massen, die nach seinem Blut schrien, ihm auf den Fersen waren, dann sollte ihm das recht sein. Für einen Roman war das in Ordnung.


  Aber in Wirklichkeit war es doch besser, man saß allein in seinem Sessel, einsam und abgeschieden, und dachte in aller Ruhe über etwas nach.


  Lächelnd schlug Leonidas die Augen auf.


  Doch das Lächeln erstarb ihm auf den Lippen.
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  Kapitel 6


  Denn von allein, einsam und abgeschieden konnte nicht die Rede sein – nicht im mindesten.


  Überall auf seinem maulbeerfarbenen Schlingenteppich, rund um den Sessel und bis fast hinüber zum Kamin, saßen Scharen von kleinen Mädchen. Dutzende von kleinen Mädchen. Rotbakkige kleine Mädchen, die ihn mit strahlenden Augen und jener eindringlichen, ein wenig mißtrauischen Art, die kleine Kinder oft haben, musterten.


  Leonidas starrte beherzt zurück und vertraute fest darauf, daß das Trugbild schon verschwinden würde. Natürlich war es ein Trugbild, was sonst? Horden von kleinen Mädchen konnten nicht so lautlos und in so kurzer Zeit in ein Zimmer kommen. Sie waren eine Sinnestäuschung. Eine Fata Morgana. Die Ausgeburt eines erschöpften Verstandes.


  Mit einem Male stand eine Frau in der Tür.


  »Ich möchte wissen«, sagte Richterin Round und beachtete Leonidas gar nicht, »was aus Wendy geworden ist…«


  Und verschwand sogleich wieder.


  Leonidas holte hastig den Zwicker hervor. Es hatte geradezu etwas von Houdini, etwas von Magie, wie die Richterin seinem Blick entschwunden war.


  »Alles«, sagte Leonidas sich mit Nachdruck, »nur ein böser Traum. Alles Sinnestäuschungen.«


  Er schloß noch einmal einen Moment lang die Augen, dann öffnete er sie von neuem.


  Die Richterin tauchte nicht wieder auf, aber die kleinen Mädchen saßen noch, wo sie zuvor gesessen hatten. Sie waren echt.


  Anders als Tudburys Kavallerie schienen sie von keinerlei Drang zur Konversation geplagt. Sie schienen ganz zufrieden damit, einfach dazusitzen und ihn anzustarren, ohne daß sie mit vielen Worten erklären mußten, warum sie das taten. Wenn das Eis gebrochen werden soll, schienen die Gesichter zu sagen, dann mußt du es schon selber tun.


  »Ähm … Guten Abend«, begrüßte Leonidas sie.


  Er nahm den Zwicker ab, zögerte, dann setzte er ihn wieder auf.


  Einige unter den kleinen Mädchen kicherten.


  »In den hintersten Winkeln des fernen Mongun«, hob Leonidas an, »wo, nebenbei bemerkt, mein guter Freund, der Maharadscha, herrscht, gibt es einen Stamm der Oberen Urdul, der Mimballa heißt, und dort leisten die Frauen einen Eid des ewigen Schweigens, den Mimball. Seid ihr denn alle vom Stamm der Mimballa vom Oberen Urdul?«


  Nun kicherten die kleinen Mädchen allesamt, und die beiden, die ihm am nächsten saßen, quietschten.


  »Wir sind aus Dalton Centre!« rief eine der beiden.


  »Oh! Das ist ein Jammer«, entgegnete Leonidas. »Und dann seid ihr wohl auch gar keine Mimballa, oder?«


  »Wir sind Miezekatzen!«


  »Hmnja. Natürlich. Versteht sich.« Leonidas zuckte mit keiner Wimper. »Wie hättet ihr auch sonst so lautlos ins Haus kommen sollen, nicht wahr? Was meint ihr, bleibt ihr für länger hier, oder stehen eure Milchschälchen anderswo? Ich meine nur, ich habe ja nur für vier von euch Betten.«


  Nun gab es kein Halten mehr.


  »Sie sind noch viel lustiger, als er gesagt hat!« verkündete die kleine blonde Sprecherin.


  »Als – ähm – wer?«


  »Jock!«


  »Ah ja. Jock. Ihr kennt Jock?«


  »Er holt meine Schwester immer am Freitagnachmittag zum Jugendclub ab. Er findet sie toll.« Das sorgte für allgemeines Gekicher. »Hat Ihnen seine Überraschung gefallen?«


  »Ich habe sie noch nicht gesehen«, erwiderte Leonidas eilig. »Jock war ja noch nicht hier, um sie mir zu zeigen.«


  »Nicht? Na, wahrscheinlich weiß er noch gar nicht, daß Sie wieder da sind«, schloß die Blonde. »Wenn ich wieder zu Hause bin, sage ich meiner Schwester, daß sie ihn anrufen soll.«


  Wenigstens hatte diese Kleine ein Zuhause, dachte Leonidas, und offenbar auch die Absicht, dorthin zurückzukehren, und das war mehr, als man für jedes einzelne Pferd von Tudburys Kavallerie sagen konnte.


  »Meine Schwester telefoniert gern mit ihm. Sie denkt sich immer Sachen aus, die sie ihn fragen kann, und dann ruft sie ihn an, und Mam kriegt einen Anfall. Wegen dem Haus hier, da hat Mam auch einen Anfall gekriegt.«


  »Tatsächlich?« fragte Leonidas.


  »Ja. Sie sagt, das ist schrecklich, wie alle tun, als ob das ihr eigenes Haus wäre. Vorhin, bevor wir losgefahren sind, hat sie noch zu Richterin Round gesagt…«


  Leonidas wollte gerade vorsichtig versuchen, ihr mehr über die Rolle von Richterin Round bei diesem Unternehmen zu entlokken, da erschien Cassie in der Tür.


  »Liebe Güte, Bill, wo kommen die denn her?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Leonidas wahrheitsgemäß, »aber ich glaube, sie haben nicht vor, sich für länger vor dem Kamin zusammenzurollen. Das sind nämlich Miezekatzen, müssen Sie wissen. Ich dachte, ich hätte vorhin Richterin Round gesehen…«


  »Da steckt Elsa dahinter«, sagte Cassie. »Ihr seid die Sonntagsschulklasse von ihr, nicht wahr? Oder Pfadfinderjugend oder was es war. Ihr seid mit Elsa Otis hergekommen, stimmt’s?«


  »Na ja«, antwortete die Blonde, »eigentlich nicht. Jedenfalls nicht alle. Richterin Round hat uns hergebracht. Und Elsa auch. Geraldine hatte keine Zeit, Elsa zu helfen, müssen Sie wissen, und da ist die Richterin eingesprungen. Sie hat uns hergefahren.«


  »Das war lieb von ihr«, meinte Leonidas und verscheuchte den Verdacht, der ihm in den Sinn kam. »Und – ähm – warum? Warum – ähm – hierher, meine ich.«


  »Weil die Schlitten nicht gekommen waren, und es war so kalt an der Ecke. Verstehen Sie? Die Richterin dachte, es ist besser für uns, wenn wir hier warten. Aber sie hat gesagt, wir müßten ganz leise sein, damit wir Sie nicht stören. Wir sind gerade mit dem Bus angekommen und fahren zu Bradleys Farm zum Abendessen. Mit zwei Schlitten.«


  »Bist du das Mädchen«, fragte Cassie, »das immer anruft?«


  »Nein, ich bin die Schwester von der, die immer anruft – oh, da ist Elsa!«


  Nachdem sie den Schnee von ihren Skistiefeln gleichmäßig über den Fußboden im Flur verteilt hatte, kam Elsa Otis ins Wohnzimmer gepoltert, blickte Leonidas und Cassie durch ihre Hornbrille an und zeigte ihre Hasenzähne.


  »Oh, hallo, Mr.Witherall«, sagte sie. »Wußte gar nicht, daß Sie wieder da sind.« Es war ihr anzumerken, daß sie sich, auch wenn sie es gewußt hätte, nicht anders betragen hätte. »Gefällt Ihnen Ihr Haus?«


  »Aber ja«, antwortete Leonidas. Nicht nur, daß Elsa eine Miniaturausgabe ihrer Mutter war, dachte Leonidas. Sie war auch der lebende Beweis für seine Überzeugung, daß dicke Mädchen keine Hosen tragen sollten. »Gewiß gefällt es mir. Und was – ähm – sagen Sie dazu?«


  »Der Wäscheschrank ist hübsch«, fand sie. »Der Wäscheschrank ist wirklich ein Gedicht. Aber der Rest ist natürlich auch nicht schlecht. Ich meine, für jemanden, der moderne Sachen mag. Das hat Mutter auch gesagt – wenn man moderne Sachen mag, ist es schon in Ordnung.«


  »Sie und Ihre Mutter«, sagte Cassie säuerlich, »Sie hätten natürlich lieber ein Strohdach gehabt und einen gestampften Lehmboden…«


  Leonidas brachte sie zum Schweigen, bevor sie auf stimmungsvolles Kerzenlicht und das Plumpsklo auf dem Hof kommen konnte.


  »Ähm – Elsa«, hob er an, »bevor Sie gleich Ihre Schlitten besteigen, darf ich Sie da…«


  Wieder erschien die Richterin in der Tür. Bei sich hatte sie ein kleines Mädchen mit Rattenschwänzen und einen schmächtigen, furchtsamen kleinen Mann, der, fand Leonidas, aussah wie der Caspar Milquetoast aus den Comics von H. T. Webster.


  »Ich habe Wendy gefunden«, verkündete Richterin Round. »Sie hat Eislaufen gespielt. Sie…«


  »Nicht Eislaufen, Liebes«, korrigierte der schmächtige Mann schüchtern. »Sie wollte einen Schneemann bauen.«


  »Ich habe ihr erklärt«, fuhr die Richterin fort, »daß man gegenüber seiner Gruppe auch eine Verantwortung hat. Sie wird nicht noch einmal Eislaufen spielen. Geht es Ihnen wieder besser, Mr.Witherall? Ich habe den Mädchen eingeschärft, daß sie mucksmäuschenstill sein müssen, damit Sie nicht gestört werden. Und bevor sie gehen, wollte ich ihnen noch Jocks kleine…«


  »Wenn Sie die Überraschung meinen«, kam ihr das blonde Mädchen zuvor, »die hat er noch gar nicht gesehen. Frau Richterin, wieso muß er denn nicht seine Galoschen ausziehen?«


  Sie wies mit dem Finger auf den kleinen Mann.


  »Ernest«, sagte Richterin Round, »zieh deine Galoschen aus. Und Sie waren wirklich noch nicht unten bei Ihrer Überraschung, Mr.Witherall? Das ist ja kaum zu glauben.«


  »So eine süße Idee«, säuselte Elsa. »Können wir sie uns nicht trotzdem ansehen, Cassie?«


  »Nein«, beharrte Leonidas. »Bevor Sie zu Ihren Schlitten aufbrechen, Elsa, darf ich Sie da bitten, mir meinen Haustürschlüssel zurückzugeben? Ähm – sämtliche Schlüssel. Ich denke mir, von nun an wird jemand hier sein, der Ihnen aufmacht, wenn Sie kommen.«


  Elsa hob die Nase, als sie ihm den Schlüssel reichte.


  »Na, ich brauche ihn bestimmt nicht«, sagte sie. »Ich werde Mutter sagen, daß sie ihren auch zurückgeben soll, wenn Sie das wirklich wollen. Aber können denn die Miezekatzen nicht trotzdem…«


  »Nein«, beharrte Cassie.


  »Aber wieso können wir denn nicht nach unten und…«


  »Elsa«, sagte Leonidas, »ich möchte, daß Jock mir seine Überraschung selbst zeigt.«


  »Kann ich denn wenigstens kurz nach unten und mir die Spitzhacken ansehen?« fragte der schmächtige Mann.


  Cassie und Leonidas schluckten im Chor.


  »Spitzhacken?« fragte Leonidas. »Wie kommen Sie auf Spitzhacken?«


  »Oh, Sie haben Prachtexemplare im Keller!« schwärmte der kleine Mann. »Der Colonel hat sie mir beschrieben. Hörte sich an, als ob das genau die Hacken seien, die wir bei den Wasserwerken brauchen.«


  »Sie – ähm – arbeiten bei den Wasserwerken?«


  »Oberinspektor«, erklärte die Richterin, und es klang nicht gerade stolz. »Mein Mann. Ernest, ich glaube nicht, daß wir ausgerechnet jetzt Zeit für Spitzhacken haben. Laß jemanden kommen, der sie dir vorführt, das habe ich dir doch schon gesagt. Elsa, ich höre die Schlitten…«


  Cassie stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus, als sich die Tür hinter den Rounds und hinter Elsa und ihrer kleinen Schar schloß.


  »Bill, war das Absicht?«


  »Ich glaube kaum«, antwortete Leonidas. »Sind das – ja, da stehen tatsächlich Schlitten an der Ecke. Sehen Sie, da? Nein, ich glaube, jemand wie Elsa oder die Richterin findet tatsächlich nichts Seltsames dran, das Haus eines anderen als Warteraum zu benutzen. Wahrscheinlich wußte Elsa wirklich nicht, daß ich zurück bin.«


  »Immerhin war Licht im Haus«, beharrte Cassie, »und die Richterin wußte, daß Sie hier sind. Wenn man sich das vorstellt, daß Dow sich von dieser Elsa hat einwickeln lassen. Ich verstehe nicht, was er sich dabei gedacht hat. Man kann ja nun wirklich nicht sagen, daß sie eine gute Figur hätte. Oder schöne Zähne. Man kann auch nicht ›aber dafür hat sie Grips‹ sagen. Ach, dieses Mädchen geht mir auf die Nerven. Wie sie hierhin und dorthin rennt und Gutes tut. Sie war sogar bei Medora und hat ihr vorgelesen, als sie die Grippe hatte!«


  Ob das denn vernünftig gewesen sei, wollte Leonidas wissen.


  »Medora meine ich«, erklärte Cassie. »Medora hatte die Grippe. Nicht Elsa. Elsa ist in ihrem ganzen Leben noch keinen Tag krank gewesen. Hat Estelle Ihnen das noch nie gesagt? Nie einen Tag lang krank gewesen, und nur eine einzige kleine Silberfüllung in einem Backenzahn. Natürlich hat Elsa sich nur bei Medora einschmeicheln wollen, um den Bruch zwischen ihr und Dow zu kitten, damit er wieder ins Testament aufgenommen wird. Oder um selbst etwas zu bekommen. Alle Welt hat ja versucht, etwas abzustauben, nachdem Dow sich mit Medora zerstritten hatte. Schließlich war sie reich und hatte keine anderen Verwandten.«


  Leonidas sah sie nachdenklich an.


  »Die Liebe zum Gelde, wie mein Freund, der Maharadscha, gern, wenn auch nicht eben profund zu sagen pflegt, ist der Quell allen Übels. Hmnja. Cassie, was ist aus Dow geworden?«


  »Ich kann mir das überhaupt nicht erklären! Bei Jock habe ich angerufen; er hat ihn schon vor Stunden bei den Adamses abgesetzt. Bill, ist das wirklich klug, daß wir noch hierbleiben?«


  »Wieso denn nicht?«


  »Tja also«, gestand Cassie, »ich fühle mich irgendwie unsicher. Man weiß nicht, wer im nächsten Moment zur Tür hereinkommt. Oder was als nächstes geschehen wird. Mir ist, als würde ich verfolgt.«


  »Und genau das«, erwiderte Leonidas, »ist der Eindruck, den jemand bei uns erwecken möchte. Jemand will, daß wir entweder alles über Medora ausplaudern oder daß wir es mit der Angst zu tun bekommen und die Flucht ergreifen. Deshalb werden wir keins von beidem tun.«


  »Bill, diese Geschichte, daß Sie auf Jock warten, um Ihre Überraschung zu sehen, das nimmt Ihnen niemand mehr ab.«


  »Selbst die Unmündigen«, mußte Leonidas zugeben, »sind, wie es scheint, dahintergekommen. Selbst Elsa. Kommen Sie in die Küche, Cassie. Ich will Cuff etwas fragen.«


  »Ach je! Cuff! Das ist auch noch eine Sorge. Er ist ganz durcheinander.«


  »Wegen der Leiche?«


  »O nein«, erwiderte Cassie. »Ich glaube, daran hat er keinen zweiten Gedanken verschwendet. Sie wissen ja, wie er ist. Irgendwie orientalisch, wenn es um plötzlichen Tod geht. Eine Leiche mehr oder weniger – ich wünschte, ich könnte das auch so leicht nehmen! Nein, es geht um Leslie. Sie verwirrt ihn.«


  »Sie haben doch nicht etwa versucht, Cuff Leslies Geschichte zu erzählen?«


  »Nein. Um Himmels willen, nein! Aber Cuff hat sich in den Kopf gesetzt, daß, wenn eine attraktive junge Frau mit Gepäck in der Hand vor Ihrer Tür steht und es zu solchen Intimitäten wie dem Fallenlassen von Lippenstiften kommt, es sich nur um Ihre Frau handeln kann. In manchen Dingen hat Cuff ja ausgesprochen moralische Vorstellungen. Und jetzt, wo er dahintergekommen ist, daß Sie nicht verheiratet sind, scheint er in diesem Haus einen einzigen Sündenpfuhl zu sehen. Erklären Sie ihm mit ein paar einfachen Worten, daß er das falsch versteht. Warum muß auch«, fügte sie hinzu, »ausgerechnet jetzt Margie bei ihrer Schwester sein, wo wir sie so dringend als Dolmetscherin bräuchten!«


  »Hmnja«, pflichtete Leonidas ihr bei. »Cassie, wie hat denn der Junge jemals die Eingangsprüfungen für die Polizei bestanden?«


  »Ist das nicht großartig?« Cassie strahlte. »Er war so glücklich. Sein ganzes Herz hing daran, daß er diese Polizistenstelle bekam, und er hat gepaukt und gepaukt! Wenn sie tausend Dollar zusammengespart haben, wollen er und Margie heiraten. Letzten Monat waren sie fast soweit, aber dann hat Cuff in einem Augenblick der Schwäche die Belohnung, die er für den gefaßten Bankräuber bekommen hatte, auf ein Pferd namens Marlene gesetzt. Also, erklären Sie ihm das mit Leslie.«


  In knappen Worten, eins nach dem anderen, setzte Leonidas Cuff auseinander, daß Miss Horn nicht seine Frau war, sondern nur jemand, der zufällig zu Besuch war.


  »Jetzt verstehen Sie es, nicht wahr?« sagte Cassie. »In Wirklichkeit soll sie nämlich Dow heiraten.«


  »Wo hat er sie kennengelernt?« wollte Cuff wissen.


  »Bisher überhaupt nicht, soviel ich weiß«, sagte Leslie. »Bill, hier ist etwas zu essen für Sie. Hören Sie, können wir denn nicht einfach sagen, daß ich unverheiratet bin und Bill ist unverheiratet, und das genügt? Diese Heiratspläne, die Sie da für mich haben…«


  »Da, da haben Sie es, jetzt sieht er uns schon wieder ganz mißtrauisch an!« rief Cassie. »Gerade, wo er alles beinahe verstanden hätte! Ach, was soll’s – Bill, Sie wollten Cuff doch etwas fragen.«


  »Und zwar hiernach.« Leonidas zeigte auf den roten Kühlschrank.


  Cuffs Miene hellte sich auf. Wenn Leute schon mit ihm über irgendwelche Dinge reden wollten, dann bevorzugte er solche, auf die man mit dem Finger zeigen konnte.


  »Das ist ein Prachtstück«, sagte er mit einer geradezu andächtigen Bewunderung. »Das ist ein ganz toller Kühlschrank, Bill. So einen will ich für Margie auch besorgen, nur in Grün. Sie hat Grün so gern.«


  »Grün«, versicherte ihm Leonidas, »ist eine schöne Farbe. Cuff, wissen Sie etwas über diese Gauner, die Kühlschränke austauschen?«


  »Sie meinen, wenn einer ’n alten Kühlschrank zurechtmacht und neu lackiert und dann Leuten, die gerade ’n neuen bekommen haben, einredet, sie hätten den falschen, und dann nimmt er den neuen mit und läßt den alten da? Die Bande meinen Sie?«


  »Genau die«, bestätigte Leonidas. »Wissen Sie etwas darüber?«


  »Sicher. Hab ich früher selber gemacht, mit Slim O’Leary. Ich hab sie zurechtgemacht und getragen, und Slim hat sie den Leuten angedreht. Der arme Slim! Ich hab ihn noch gewarnt. Hab ihm gesagt, der Colonel erwischt dich, geh doch lieber nach Carnavon. Aber er wollte nicht, und der Colonel hat ihn sich vorgeknöpft. Auch wegen der Sache mit dem Rasen.«


  »Dem Rasen?«


  »Na ja«, erklärte Cuff, »man sieht ’n Garten, der neuen Rasen gebrauchen könnt, und dann klingelt man und sagt, man hat Rollrasen zu verkaufen, und wenn die Leute ja sagen, geht man zum nächsten Golfclub und holt ihn da…«


  »Cuff, die Ganoven, die den Rasen am siebten Loch gestohlen haben, die kannten Sie? Ist das denn zu glauben! Die Reparatur hat den Club dreitausend Dollar gekostet, Bill! Natürlich waren sie versichert, aber Rutherford sitzt in der Platzkommission, und ich dachte wirklich, ihn trifft noch der Schlag deswegen.«


  »Tja«, meinte Cuff. »Slim hat Pech gehabt. Deswegen haben sie ihn ja für so lange eingelocht. Weil der Colonel so stinkwütend war. Aber dafür muß ich jetzt nicht mehr in Daltondale Streife gehen und bin auf der Liste einen Platz vorgerückt.«


  »Sein erster Schritt zur Beförderung!« rief Cassie begeistert. »Ist das nicht großartig? Ich habe Rutherford gleich gesagt, Cuff wird ihm noch sehr nützlich sein. Er – äh – nehmen Sie doch noch ein paar Eier, Bill. Wollen Sie nicht mehr? Die sind ganz frisch. Ich habe meinen eigenen Lieferanten auch für hier bestellt. Da bekommen Sie die braunsten Eier in ganz Dalton. Ich mag die braunen am liebsten – Sie doch auch, oder? Nehmen Sie doch noch!«


  »Nein, danke«, erwiderte Leonidas. »Keine Eier mehr.« Später würde er einmal nachhaken müssen, woher die Inspiration für den Diebstahl des siebten Loches gekommen war. Das hatte Cuff sich mit Sicherheit nicht selbst ausgedacht. »Wer hat denn das Kühlschrankgeschäft übernommen, Cuff, nun wo Slim für einige Zeit incommunicado ist?«


  »Was?«


  »Wer verhökert jetzt die Kühlschränke, wo Slim im Knast sitzt? Wer hat das übernommen?«


  »Keiner«, antwortete Cuff. »Nicht hier in der Stadt. So wie sie Slim dafür fertiggemacht haben. Und daß da einer zu Ihnen kommt, da müssen Sie sowieso keine Angst haben, Bill. Wegen dem Kühlschrank oder sonst irgendwas. Alle wissen, daß Sie ‘n Kumpel von mir sind. Und vom Colonel auch. Bei Ihnen würde keiner was versuchen. Da würden die sich gar nicht trauen.«


  Cassie warf nur einen kurzen Blick auf die Scherben der gläsernen Kaffeekanne, die ihr aus der Hand gefallen war.


  »Bill, das ist die Lösung! Der Mann war gar nicht wirklich wegen dem Kühlschrank hier! Der Hausierer mit den Bürsten, der war echt, der hat Ihnen sein ganzes Sortiment verkauft; genau die gleichen habe ich auch. Und in der Zeit, in der er hier war, ist auch nichts geschehen. Aber der andere, der hatte es nicht auf Ihren Kühlschrank abgesehen – der wollte nur ins Haus! Hat er denn überhaupt einen gehabt? Einen roten?«


  »Wenn Sie fragen wollen, ob er tatsächlich einen Kühlschrank bei sich trug«, entgegnete Leonidas, »dann muß ich sagen, das weiß ich nicht. Ich habe keinen gesehen. Ich kann mich auch nicht entsinnen, daß ich vor dem Haus einen Lastwagen gehört oder gesehen hätte…«


  »Der wollte nur einfach ins Haus!« rief Cassie. »Das ist die Lösung … Bill, wann war er hier? Um welche Zeit war das?«


  Leonidas antwortete, ohne zu zögern. Im Geiste hatte er längst seine Chronologie beisammen.


  »Das erste Mal war es um zehn Uhr dreißig. Dann gegen elf Uhr fünfzehn, und das letzte Mal etwa Viertel vor zwölf.«


  »Dann muß Peters ihn gesehen haben«, kombinierte Cassie. »Wenn er vor zwölf Uhr mittags kam, muß Peters ihn gesehen haben! Cuff, sitzt Peters jetzt gerade in Wagen fünfzehn?«


  Cuff warf einen Blick auf die Küchenuhr.


  »Nicht mehr. Der macht um fünf Schluß. Aber ich kann ihn anrufen, wenn Sie wollen, und hören, ob er was…«


  »Warten Sie«, sagte Leonidas, als Cuff schon die Hand nach dem roten Telefon ausgestreckt hatte. »Sie haben mich da auf eine Idee gebracht, Cassie. Peters müßte uns doch eine ganze Menge erzählen können, wenn er zwischen zwölf Uhr und Viertel nach zwei in Wagen fünfzehn gesessen hat. Von seinem Posten an der Ecke könnte er…«


  »Nein.« Cassie schüttelte den Kopf. »Ich habe gleich an Peters gedacht, Bill. Aber er wird uns nicht helfen können. Von zwölf bis halb zwei fahren nämlich sämtliche Streifenwagen zu den Schulen, und die Polizisten passen auf, daß die Kinder in der Mittagspause nicht unter die Räder kommen. Rutherford kommt die Galle deswegen hoch; er sagt, man fordert die Ganoven ja regelrecht zu Überfällen am Mittag heraus, und die Kaufleute sind ganz auf seiner Seite. Aber das Amt für Verkehrssicherheit wollte es so, und der Elternrat und der Lehrerverein stehen dahinter, und es gibt nun mal mehr Eltern und Lehrer als Kaufleute. Und wo jetzt auch noch diese entsetzlichen Bilder in der Zeitung waren, kann Rutherford überhaupt nichts mehr sagen!«


  »Ach, das von mir war doch gar nicht so schlecht«, meinte Cuff. »Margie sagt, ich bin gut getroffen, nur um den Mund rum nicht. Sie hat das Kind rausgeschnitten, von dem ich die Hand halte, und hat es in einen Rahmen gesteckt.«


  »Ähm – das Kind?« fragte Leonidas.


  »Nein, mich. Es stand sogar mein Name drunter, Bill. ›Officer Cornelius X. Murray‹, stand da, ›bewahrt die Kleinen von Dalton…‹« Er überlegte.


  »Vor den Gefahren des Straßenverkehrs«, sagte Cassie. »Oder etwas in dieser Art. Jedenfalls sind Eltern und Lehrer sich einig, daß es doch wunderbar ist, wie gut die Stadt Dalton für die Sicherheit der Kleinen sorgt, und solange es nicht einen ordentlichen Banküberfall in der Mittagspause gibt, kann Rutherford nichts dagegen tun. Das bringt mich auf eine Idee.«


  »Mensch«, sagte Cuff. »Da könnten wir doch…«


  »Nein!« beschwor Leonidas sie. »Sie beiden inszenieren mir keinen Banküberfall in der Mittagspause! Sie sagen also, jeder hier weiß, daß die Streifenwagen mittags allesamt an den Schulen patrouillieren?«


  »Leider Gottes, ja«, klagte Cassie. »Meine Nachbarin, Mrs.Gibson, bekommt praktisch überhaupt kein Mittagessen mehr. Früher hat sich ihre Maggie schlichtweg geweigert, die Kinder aus der Schule abzuholen, und jetzt läßt sie dafür schon um halb zwölf alles stehen und liegen. Auf den Schulhöfen drängen sich die Köchinnen und Kindermädchen geradezu. Eines schönen Mittags wird natürlich etwas Schreckliches geschehen, während unsere Polizei ganz damit beschäftigt ist, die Kleinen bei der Hand zu nehmen und über die Straße zu führen … Bill, darauf wollen Sie hinaus, nicht wahr? Jemand wußte, daß Wagen fünfzehn normalerweise gleich um die Ecke stand, und wartete, bis er fort war!«


  Leonidas nickte.


  »Wenn ich jemanden umbringen wollte«, sagte er, »würde ich den Zeitpunkt wählen, zu dem die Polizei ganz mit den lieben Kleinen beschäftigt ist. Hmnja. Mir würde es genausoviel Vergnügen bereiten zuzusehen, wie Colonel Carpenters Streifenwagen davonfährt, wie es mir Vergnügen machte, Colonel Carpenters Spitzhacke als Tatwaffe zu nehmen.«


  »Das habe ich doch die ganze Zeit im Gefühl gehabt, daß jemand versucht, einen Narren aus Rutherford zu machen!« rief Cassie. »Aber ich habe keine Ahnung, wer das sein könnte. Rutherford ist überall beliebt. Oder hat er irgendwo Feinde, Cuff?«


  »Die müssen Sie mir nur zeigen«, meinte Cuff.


  »Rossi vielleicht?« fragte Leonidas.


  »Ach was, Rossi mag den Colonel«, erwiderte Cuff. »Er hat sogar Geld gesammelt, damit wir dem Colonel zum Geburtstag ’ne Uhr schenken können. Das stimmt nicht, was Sie über Rossi denken, Mrs.Price. Er hat ’n paarmal Prügel einstecken müssen, das stimmt, aber er versteht sich trotzdem mit dem Colonel. Er sagt nur Gutes über ihn.«


  Leonidas ließ seinen Zwicker kreisen.


  »Was ist mit Medora?« fragte er.


  »Nein«, antwortete Cassie mit Bestimmtheit. »Wenn Medora wütend auf jemanden war, hat der Betreffende das auch zu spüren bekommen. Noch letzte Woche hat sie Rutherford Geld für den neuen Schießstand gestiftet, den er bauen möchte und für den ihm die Stadt die Mittel verweigert. Das muß man Medora zugute halten – wenn sie sich über etwas oder jemanden ärgerte, hat sie es immer offen gesagt. So wie bei Ihnen, Bill, als sie Ihnen drohte.«


  »Tante Medora hat Bill gedroht?« fragte Leslie verblüfft.


  »Ja. Sie war in Rage wegen dem Haus hier. Sie fand es häßlich. Sie hat gedroht, sie würde Bill aus der Stadt jagen«, erkläre Cassie, »und weil Dow das Haus entworfen hat und ihr Neffe war, hat sie sich dann auch mit Dow angelegt und ihn enterbt. Habe ich Ihnen das denn nicht gesagt, meine Liebe?«


  »Den Teil haben Sie wohl vergessen.« Leslie fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Ihr Bericht war ja ein wenig – sprunghaft, könnte man sagen.«


  Leonidas mußte sich auf die Lippe beißen, um nicht zu grinsen. Er malte sich aus, wie Cassie in der Küche für Leslie die ganze Angelegenheit zusammengefaßt hatte, während er im Wohnzimmer die Miezekatzen unterhielt. Er konnte das Mädchen nur bewundern, wie gefaßt sie das alles aufnahm. Jemand mit weniger starken Nerven wäre wahrscheinlich schon lange schreiend aus dem Haus gelaufen.


  »Und Dow, meine Liebe«, erklärte sie, »ist der junge Mann, der Sie heiraten will – ich möchte wissen, wo er steckt. Eigentlich sollte er hier bei uns sein. Bill, ist das nicht verblüffend, wieviel wir schon herausgefunden haben, obwohl wir das Haus nicht ein einziges Mal verlassen haben? Jemand kam zwischen zwölf Uhr und Viertel nach zwei hierher, und zwar in Begleitung von Medora – das kann doch nicht anders gewesen sein, oder?«


  »Wenn Sie damit meinen, daß Medora noch am Leben gewesen sein muß, als sie hier ankam, dann ja«, bestätigte Leonidas. »Sonst hätte der Mörder wahrscheinlich Spuren hinterlassen.«


  »Und sie wußten, daß der Streifenwagen nicht auf seinem Posten war. Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Cassie. »Das hört sich doch alles an, als sei es genau geplant gewesen. Und das gefällt mir nicht.«


  »Mir auch nicht«, stimmte Leslie ihr zu. »Gerade wo ich die ganzen zwei Stunden halbverhungert durch die Straßen gezogen bin. Kein Mensch wird mir das glauben. Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, daß mir irgend jemand auch nur einen Satz von meiner Geschichte glauben wird. Und ich kann es den Leuten nicht verdenken. Mein einziger Trost ist, daß ich keinerlei Motiv hätte, Medora Winthrop umzubringen. Und daß ich nicht das geringste über Daltoner Polizeiwagen weiß. Oder überhaupt über Dalton. Was ich übrigens überhaupt nicht verstehe, ist diese Sache mit dem Kühlschrank.«


  »Ich auch nicht«, sagte Cuff. »Soll das heißen, Bill, es war tatsächlich einer hier und wollte Ihren Kühlschrank holen? Danach wollten Sie Peters fragen?«


  »Ganz genau«, sagte Leonidas anerkennend. Wenn Cuff solche vielversprechenden Anzeichen von Hirntätigkeit an den Tag legte, mußte man ihm Mut machen, fand er. »Ganz genau. Deshalb rufen Sie jetzt Peters an und fragen ihn, ob er jemanden gesehen hat, der hier ums Haus…«


  »Wie hat der Bursche denn ausgesehen, Bill?«


  »Ganz und gar unauffällig«, antwortete Leonidas. »Er hätte ebensogut Schnürsenkel verkaufen können. Das einzig Bemerkenswerte an ihm war seine Hartnäckigkeit.«


  »Hm-hm«, sagte Cuff. »Und war er ziemlich klein und eher dunkel? Hatte so einen Regenmantel an, mit Reißverschluß? Und Schweinsäuglein?«


  »Cuff«, sagte Leonidas voller Bewunderung, »selten habe ich eine treffendere Beschreibung gehört. Kurz. Prägnant. Präzise. Gewiß kennen Sie diesen Mann schon seit Jahren!«


  Cuff schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung, wer das ist, Bill!«


  »Aber das kann doch nicht sein!« rief Leonidas. »Sie…«


  »Lassen Sie mich mal ran, Bill«, übernahm Cassie. »Sie machen das nicht richtig. Hören Sie, Cuff, wann haben Sie Mr.Schweinsauge gesehen? War das heute morgen?«


  »Ja«, bestätigte Cuff. »Ich kam gerade beim Arzt raus, und der Doktor sagt, übermorgen ist das Handgelenk wieder in Ordnung. Und an der Ecke steckt ’ne Karre fest, die hat ’nen roten Kühlschrank hintendrauf.«


  »Genau wie der von Bill«, sagte Cassie.


  »Genau wie der, das hab ich auch gedacht. Da ist ’n Kühlschrank genau wie der von Bill, hab ich gedacht. Der Bursche fragt mich, ob ich ihm helfen kann, und ich zeig ihm mein Handgelenk. Aber ich steig ins Führerhaus und tret da für ihn aufs Gas, und er ist hinten mit Schaufel und Asche zugange. Und wir haben sie rausbekommen. Wie ich gehe, da sag ich ihm noch, das ist ’n Prachtexemplar, das Sie da haben, und er sagt, das ist ’n Extra-Luxusmodell, er hat es gerade aus dem Lagerhaus geholt. Das war kein zurechtgemachter, Bill. Der Kühlschrank war neu. Der war nagelneu.«


  »Cuff, das ist ja großartig!« rief Cassie. »Jetzt können wir bei dem Händler oder dem Lagerhaus anrufen und nachfragen, wer…«


  Leonidas unterbrach sie.


  »Nicht den Faden verlieren! Cuff, Mr.Schweinsauge war allein, er kam mit einem Lastwagen, und auf dem Lastwagen war ein roter Kühlschrank, genau wie meiner; und Mr.Schweinsauge hat Ihnen gesagt, es sei ein Luxusmodell. Hat er Ihnen sonst noch etwas erzählt, zum Beispiel wohin er den Schrank liefern sollte oder was er als nächstes tun wollte?«


  Cuff schüttelte den Kopf.


  »Nein, sonst nichts mehr. Hat nur noch gefragt, ob er wohl die Hauptstraße hochkommen würde.«


  »Woraus wir schließen können«, rief Cassie aufgeregt, »daß er hier herauf zum Birch Hill wollte! Jetzt müssen wir nur noch anrufen und fragen, wer den Kühlschrank bestellt hat, dann wissen wir, wer hier ins Haus wollte. Und wer ins Haus wollte, war es auch, der Medora umgebracht hat! Ist das nicht großartig?« Sie sah Leonidas an. »Nicht?«


  »Zunächst einmal«, erinnerte er sie, »haben Händler und Lagerhäuser längst geschlossen, Cassie. Und ich würde auch sehr bezweifeln, daß der Name, den der Käufer angegeben hat, uns wirklich helfen wird.«


  Das verstand Cassie nicht.


  »Wenn«, erklärte Leonidas, »ich aus unerfindlichen Gründen das Bedürfnis hätte, den Kühlschrank aus Ihrer Küche an mich zu bringen und durch einen anderen, neuen zu ersetzen, und wenn mir daran läge, diese Tat in einen Mantel der Rätselhaftigkeit zu hüllen, dann würde ich den neuen in Ihrem Namen bestellen, ich würde ihn bar bezahlen und auf eigene Rechnung jemanden anheuern, der ihn bei Ihnen abliefert. Mein Name würde bei der ganzen Transaktion nie genannt werden, und meinen Lieferanten würde ich so auswählen, daß er sich, wenn ihn später jemand fragt, nicht mehr erinnern kann, wer sein Auftraggeber war. Hmnja. Aber wieso habe ich keinen Lastwagen gesehen? Das frage ich mich.«


  »Wahrscheinlich ist er von hinten gekommen«, mutmaßte Cuff. »Von da ist es ja nicht weit zu Ihrer Hintertür. Die ’rageneinfahrt liegt ja auch nach hinten raus. Man sieht sie nur nicht, weil alles zugeschneit ist. Aber mit ’m Kühlschrank wäre das von hinten vernünftiger.«


  »Hinter dem Haus«, übersetzte Cassie, »gibt es eine Gasse für Lieferanten und dergleichen. Bill, irgend jemand kennt sich hier sehr gut aus! Er weiß alles über die Polizeiwagen, über die Farbe Ihres Kühlschranks, die Lage Ihrer Einfahrt … Jetzt sollten wir aber doch Peters anrufen und hören, ob er Licht in die Sache bringen kann.«


  Doch Peters konnte sich, wie er Cassie und Cuff in einem langwierigen Telefonat versicherte, nicht erinnern, daß er überhaupt einen Lastwagen gesehen hatte, und ganz bestimmt keinen mit einem Kühlschrank auf der Ladefläche.


  Mit einem Seufzer legte Cassie auf.


  »Das erste echte Indiz, und es hilft uns kein bißchen weiter! Cuff, haben Sie sich denn nicht das Kennzeichen gemerkt? Gab es vielleicht einen Namen an dem Lastwagen, Joe’s Express, etwas in dieser Art?«


  Er sei ja nicht im Dienst gewesen, erwiderte Cuff nur kleinlaut.


  »Und«, fügte er hinzu, »die Nummernschilder waren ganz voll Schnee.«


  Leonidas lächelte.


  »Was Sie nicht sagen. Ganz voll Schnee. Und Mr.Schweinsauge hat zwar mit Ihnen geplaudert, aber dafür gesorgt, daß Peters seinen Lastwagen nicht zu Gesicht bekommt. Er ist einen Umweg gefahren, damit er von der anderen Seite kommen konnte und nicht an der Ecke vorübermußte, an der Wagen fünfzehn stand. Cuff, strengen Sie Ihr Gedächtnis an. Wenn Sie noch etwas über Mr.Schweinsauge oder seinen Lastwagen beisteuern, das uns weiterhilft, dann bekommen Sie und Margie von mir zur Hochzeit einen grünen Kühlschrank.«


  Cuff rieb sich die Nase und starrte in die Ecke.


  »Bill, ich werd meinen Grips zusammennehmen wie nie im Leben«, sagte er, »und sehen, ob mir zu der Karre noch was einfällt. Aber ich brauch ’n Weilchen. Schauen Sie doch inzwischen schon mal rein.«


  »Wo hinein?«


  »In den Kühlschrank. Wenn er ihn haben will, muß doch irgendwas drin sein.«


  Cassie ließ einen ihrer Indianerschreie los.


  »Natürlich! Niemand gibt das Geld für einen neuen Frosty Spot de Luxe nur so zum Spaß aus! Haben Sie etwas gesagt, Bill?«


  »Ich murmle nur vor mich hin«, antwortete Leonidas, der schon damit begonnen hatte, den roten Kühlschrank auszuräumen, »etwas über den Mund der Unmündigen. Nehmen Sie die untere Abteilung…«


  Zwei Minuten später standen sie da und musterten die Lebensmittel, die über die ganze Küche verstreut waren.


  »Da ist wohl doch nichts«, meinte Leslie. »Es sei denn, jemand hat etwas in einem Ei versteckt. Was ist mit dem Innenleben?«


  »Alles fest verschlossen«, erklärte Cassie. »Das war einer der Gründe, weshalb wir dieses Modell genommen haben. Alles steckt unter der Verkleidung, und nur einmal alle hundert Jahre kommt ein Mann mit einem Schweißbrenner und setzt eine neue Maschine ein. Cuff, sehen Sie nach, ob im Inneren etwas versteckt ist.«


  »Sicher«, sagte Cuff. »Haben Sie ’n Schraubenzieher?«


  Leonidas spürte, wie sich in seinem eigenen Inneren alles zusammenzog, als Cuff binnen Minuten unter der wunderbaren stromlinienförmigen Hülle seines Kühlschranks eine ganz gewöhnliche, unansehnliche Maschine zum Vorschein brachte.


  Und ebenso mühelos setzte er alles wieder zusammen.


  »Ich verneige mich vor Ihnen«, sagte Leonidas aufrichtig. »Wenn ich das versucht hätte, wäre ich wahrscheinlich immer noch bei der ersten Schraube.«


  »Mensch, Bill, da hab ich wohl doch unrecht gehabt. In den Kühlschlangen war nichts, und am Kompressor und im Gehäuse und der Isolierung auch nicht. Da ist auch niemand drangewesen, Bill. Für so was hab ich ’n Blick. Aber wenn nichts in dem Kühlschrank drin ist, wieso will ihn denn dann jemand unbedingt haben? Das ist doch irgendwie komisch … Bill, hören Sie das auch? Wie ein Schlüssel. Da ist jemand an der Haustür.«


  »Die Bisons«, stöhnte Leonidas. »Jetzt sind es die Bisons. War das nicht auch Ihr erster Gedanke, Cassie?«


  »Bisons?«


  »Ich zweifle nicht, daß jedes Mitglied des Daltoner Bisonclubs neben den Zähnen und Klauen auch einen Schlüssel zu meinem Haus an seiner Uhrkette trägt. Oh.«


  Dow kam zur Tür hereingepoltert. Seine Kleider waren in Unordnung, den Hut hatte er verloren, und er war blau vor Kälte im Gesicht.


  »Dow!« rief Cassie. »Wo waren Sie … Um Himmels willen, Dow, Sie sehen ja fürchterlich aus!«


  »Lachen Sie nur«, antwortete Dow. »Ich kann mir vorstellen, wie ich aussehe. Ich … Wo haben Sie die denn her? Wie kommt sie hier ins Haus?«


  »Sie kam einfach durch die Tür«, erklärte Cassie. »Sie heißt Leslie Horn. Sie ist unverheiratet.«


  Dow ging hinüber zu Cassie und gab ihr mit ernster Miene einen Kuß auf die Wange.


  »Ich wußte, daß Sie begeistert sein würden«, schnurrte Cassie. »Sie weiß auch schon, daß Sie sie heiraten wollen. Ich habe es ihr erzählt.«


  »Sie sind der aus dem Zug!« rief Leslie.


  »Habe ich Ihnen das denn nicht gesagt, meine Liebe?« fragte Cassie. »Er hatte ja die ganze Zeit mit Bill zu tun und konnte sich überhaupt nicht um Sie kümmern, und Sie können sich gar nicht vorstellen, wie ihn das gegrämt hat. Wie ein Jäger, dem der Fuchs…«


  »Cassie«, ermahnte Dow sie, »ich finde nicht, daß Sie meiner Sache nützen. Ich habe sie nie mit einem Fuchs verglichen. Ich habe nur gesagt, daß sie das schönste Geschöpf ist, das mir je begegnet ist, und daß dies zauberhafte Wesen meine Frau werden muß. Und dabei bleibt es – aber das ist jetzt wirklich nicht der Augenblick, ihr einen Antrag zu machen. Hören Sie…«


  »Nein, zuerst hören Sie uns zu!« rief Cassie. »Wir haben…«


  »Sie halten jetzt beide den Mund«, sagte Leonidas. »Dow, ich werde Ihnen kurz zusammenfassen, was hier seit Ihrem Aufbruch geschehen ist, und wenn Cassie Anstalten macht, auch nur ein Wort zu sagen, knebeln Sie sie.«


  Die Zusammenfassung dauerte gerade einmal vier Minuten.


  Dows grimmige Miene verschwand, und an ihre Stelle trat ein Grinsen. Als Leonidas mit seinem Bericht zu Ende kam, schüttelte er sich schon vor Lachen.


  »Bill, jetzt wo ich das gehört habe, kann mich nichts mehr schrecken«, sagte er. »Vorhin, als ich hier ankam, habe ich mir Sorgen gemacht, aber jetzt denke ich mir, Ihr Maharadscha hat doch recht – wie war das gleich, mit der Schlange und dem Unwetter?«


  »›Er, um den sich winden die Schlingen der Kobra‹, rezitierte Leonidas, ›blickt zur gefurchten Zunge des Blitzes lächelnd empor.‹ Hmnja. Ein schöner Spruch. Sehr treffend. Was – ähm – ist Ihnen denn nun widerfahren?«


  »Ich glaube, so gut wie Sie bekomme ich das nicht zusammengefaßt. Sagen Sie, Leslie, haben Sie Elsa gesehen? So ein Jammer, daß ich das verpaßt habe! Elsa und die Miezekatzen! Tudburys Kavallerie! Meine Güte! Tja, also, ich habe Jock zu den Adamses gefahren, und auf dem Rückweg über die Hauptstraße kam ich an unserem Haus vorbei und sah Mutter, die in einer Schneewehe festsaß.«


  »Mein ganzes Leben lang«, sagte Leonidas versonnen, »habe ich nicht von so vielen Leuten, die im Schnee stecken, gehört wie heute.«


  Es sei ja auch eine Menge Schnee, gab Dow zu bedenken.


  »Jedenfalls hatte Mutter ihr Auto schon halb eingegraben. Sie denkt immer, sie muß nur lange genug aufs Gas treten, dann wird es schon, und wollte es gar nicht glauben, als ich ihr erklärte, daß sie mit dem Hintern in der Luft hängt. Unmöglich, sagte sie mir, aber wenn ich recht hätte, dann müsse ich sie sofort nach Boston fahren. Als ich mich weigerte«, fügte Dow hinzu, »bekam ich bittere Worte über meine Undankbarkeit zu hören. Ich bot ihr meinen eigenen Wagen an, und sie nahm ihn, ohne zu zögern. Und bevor sie auch nur bis zur nächsten Straßenecke gekommen war, war sie schon gegen den Pfosten an der Auffahrt der Parrs geschlittert und hatte eine Schneekette verloren. Ich überlegte, was ich tun sollte. Ich hätte zwar mit dem Taxi zurückkommen können, aber ich fand, wir sollten für alle Fälle einen Wagen parat haben. Ich ließ aus der Werkstatt einen Abschleppwagen für Mutters Auto kommen und fuhr mit bis zur Paddock Street…«


  »Wo Sie zu meinem Haus gingen und Popeye holten – ich hatte doch Popeye in der Einfahrt stehenlassen, oder?«


  »Das hatten Sie, meine Liebe«, bestätigte Dow. »Popeye stand in der Einfahrt, mit Zündschlüssel und allem. Aber er sprang vor Kälte nicht mehr an, und so schob ich ihn zurück in die Garage und nahm den Sedan. Cassie, was hat Sie nur dazu bewogen, diesen schwarzen Sedan zu kaufen?«


  »Rutherford«, erkläre Cassie. »Popeye sei eine Seifenkiste auf Rädern und nicht würdig genug für seine Schwester, fand er. Deshalb habe ich mir Simeon zugelegt – das würdigste Automobil, das ich finden konnte. Der Tank ist fast leer…«


  »Ja, ich weiß. Ich habe es gleich gesehen. Deshalb bin ich ins Dorf zum Tanken gefahren. Und gerade als der Tankwart die Pumpe ansetzte, hielt an der Ampel ein Bus nach Upper Falls. Anfangs habe ich ihn nicht beachtet, aber man sieht ja doch immer hin, und gerade als er anfuhr, sah ich … Hören Sie mir auch zu? Als er anfuhr, sah ich Miss Mangold in dem Bus sitzen!«


  Cassie stieß einen Schrei aus.


  »Die Vangold? Was wollte die denn in einem Bus nach Upper Falls?«


  »Das«, erwiderte Dow, »werden wir wohl nie erfahren.«


  »Was tat sie?«


  »Sie saß einfach im Bus und ließ sich fahren. Ich mußte warten, bis der Tankwart fertig war, und ihm sein Geld geben, und dann fuhr ich dem Bus nach. Das war nicht weiter schwierig; so wie die Busse trödeln und bei dem Schnee hatte er noch nicht viel Vorsprung gewonnen. Ich folgte ihm also.«


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »Ist Ihnen die Idee gekommen…«


  »Daß ich überholen, Cassies Wagen parken und an der nächsten Haltestelle selbst einsteigen könnte? O ja«, beteuerte Dow. »Das habe ich mir gleich überlegt. Aber an dem Ding war einfach nicht vorbeizukommen. Von der Straße waren nur zwei Spuren geräumt, und bei den Bussen und dem Gegenverkehr hatte ich keine Chance. Ich hab’s versucht, das können Sie mir glauben. Außer Drüberspringen habe ich wirklich alles versucht … Da fällt mir ein, Cassie, schicken Sie mir die Rechnung für Stoßstange und Kühlergrill. Das ist der Lohn, den ich für meine Mühen bekomme.«


  »Die kosten nicht viel«, tröstete Cassie ihn. »Die Werkstatt gibt mir Mengenrabatt. Ein Jammer, daß Sie Popeye nicht hatten!«


  »Oder meinen eigenen Wagen«, sagte Dow. »Mit beiden wäre ich dran vorbeigekommen. Aber in den verfluchten schwarzen Sedan könnte man ja Popeye und meinen hineinstellen, und es bliebe immer noch Platz für zwei Bridgetische. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß es vielleicht ohnehin besser war, mich im Hintergrund zu halten und abzuwarten, was sie tat. An der Kreuzung Lake und Water stieg sie aus…«


  »Ach je!« rief Cassie. »Ich weiß, was jetzt kommt. Sie haben keinen Parkplatz gefunden, nicht wahr? Stimmt es nicht? Da findet man nie einen Parkplatz!«


  »Ist das die Stelle«, fragte Leonidas, »wo die Buslinie mitten auf dem Platz hält?«


  Dow nickte.


  »Und es ist die Stelle, an der die Nationalstraßen 7, 18 und 134 A zusammenkommen, und noch ein paar andere Straßen, deren Namen ich vergessen habe. In meiner Verzweiflung ließ ich Simeon einfach im Schnee am Straßenrand stehen und folgte ihr zu Fuß, die Water Street hinunter. Sie wandte sich um … Cuff, was stöhnen Sie denn so? Fehlt Ihnen etwas?«


  »Ich denk nach«, erklärte Cuff.


  »Oh. Nun, ich folgte der Vangold in einem, wie ich fand, unauffälligen Abstand, doch nach einer Weile begann sie sich nach mir umzublicken und ging schneller. Ich legte ebenfalls ein wenig Tempo zu. In raschem Trab«, schilderte Dow es kummervoll, »durchquerten wir praktisch ganz Dalton Upper Falls. In einem Hauseingang in der Florence Street blieb ich schließlich stehen – kennen Sie die Gegend, Bill? Eines von den Vierteln, wo die großen alten Holzvillen jetzt als ärmliche Wohnungen für drei Familien vor sich hinfaulen. Die Vangold hielt inne, sah sich um, und dann rannte sie los wie von der Tarantel gestochen. Und ich hinterher, wieder hinunter zur Water Street. Und ehe ich mich versehe, macht das alte Mädel plötzlich den Mund auf, schreit ›Haltet den Dieb!‹ und zeigt mit dem Finger auf mich. Was füttert Rutherford eigentlich seinen Leuten?«


  »Sie haben mit unserer schlagkräftigen Truppe Bekanntschaft gemacht?« fragte Leonidas.


  »Allem Anschein nach saßen sie schon in den Startlöchern, als ob sie nur drauf gewartet hätten, daß irgendwo jemand ›Haltet den Dieb!‹ ruft. Einer hatte die Statur einer Lokomotive, aber das Tempo einer Antilope…«


  »Mac Ardle«, erklärte Cuff. »War mal Marathonläufer.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Der andere war schmächtiger, ein spitzes Gesicht, und lief wie zwei Antilopen.«


  »Pimcek«, sagte Cuff. »Früher Mittelstürmer beim Golden Rule. Soll das heißen, die beiden waren hinter Ihnen her, und Sie haben die abgehängt?«


  »In meinen jungen Jahren«, entgegnete Dow, »hat man mir für meine flinken Füße manche Medaille an die Brust geheftet. Hören Sie das, Leslie? Ein Pluspunkt. Aber nie habe ich für das gute alte Dumbert oder mein geliebtes College einen solchen Sprint hingelegt wie heute, wo ich die beiden Polizisten abhängen mußte. Aber das wollte ich mir nun doch nicht gefallen lassen, daß Miss Mangold mich als Handtaschendieb einlochen läßt. Dann pirschte ich mich an den Wagen heran.«


  »Ich kann’s mir schon denken«, sagte Cassie. »Dann haben sie Sie doch noch erwischt, weil Sie Simeon an einem Hydranten abgestellt hatten. Das passiert mir jedesmal in der Water Street.«


  »Nein, meine Liebe«, erwiderte Dow. »Das nicht. Aber Miss Mangold hatte bereits die nächsten zwei Prachtburschen aus Rutherfords Truppe beim Wickel, zeigte mit dem Finger auf den Wagen und erklärte den beiden gerade, daß dieser junge Spund, der versucht hatte, ihr die Tasche zu rauben, sie zuvor mit jenem Wagen verfolgt habe. Ich konnte es natürlich nicht hören, aber aus der Art, wie sie zuerst auf die Straße, dann auf das Auto, dann auf die Tasche wies, hätte es jedes Kind erraten.«


  »Woraufhin«, meldete sich Leslie unerwartet zu Wort, »der schneidige junge Offizier Verkleidungssatz Nummer sechs aus der Tasche zog und sich im Nu in das Ebenbild Ivans verwandelt hatte, des gehässigen Schergen von Fürst Casimir Vassily.«


  Dow warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  »Ach, der treffliche Lieutenant Haseltine! Sehen Sie, schon haben wir etwas gemeinsam! Niemals könnte ich das Leben mit einer Frau teilen, die keine Schwäche für den Fürsten Casimir mit seinem sinistren Schnurrbart und seinem Nitroglyzerin hätte. Aber wissen Sie, was das Verrückteste ist? Ich habe in jenem Augenblick auch an Haseltine gedacht! Ich duckte mich in eine Gasse, kehrte bei meinem Trenchcoat das Futter nach außen, drückte mir die Baskenmütze, die ich in der Tasche hatte, in die Stirn und setzte meine Sonnenbrille auf. Und dann spazierte ich an dem Wagen vorüber und hörte mit an, wie die beiden Schergen Miss Mangold versicherten, sie würden stehenbleiben, bis der Bursche zu seinem Auto zurückkäme. Und ihren Gesichtern nach zu urteilen, meinten sie das ernst; also nahm ich den Bus, zuerst die Upper-Falls-Linie zurück ins Dorf und von da die Birch-Hill-Linie hier herauf. Die Tankfüllung für Simeon hatte fast meine gesamte Barschaft verschlungen. Ich konnte mir kein Taxi mehr leisten.«


  »Hat Miss Vangold Sie erkannt? Weiß sie, wer sie verfolgt hat?« fragte Leonidas. »Und warum sind Sie nicht drangeblieben, Dow, und haben ausgekundschaftet, wohin sie wollte?«


  »Ich kann nicht sagen, ob sie mich erkannt hat oder nicht«, antwortete Dow. »Das weiß man bei ihrer verhuschten Art ja nie. Man weiß nie, was in ihrem Kopf gerade vorgeht. Aber sie hat die Polizisten mit ihrer Angst so verrückt gemacht, daß einer ihr sogar anbot, sie mit dem Streifenwagen an ihr Ziel zu bringen, damit niemand sie mehr belästigte.«


  »Sagen Sie, Bill«, fragte Cuff ein wenig kleinlaut, »wer ist denn nun eigentlich umgelegt worden?«


  »Medora Winthrop. Miss Medora Winthrop«, antwortete Leonidas. »Tut mir leid, daß keiner daran gedacht hat, es Ihnen zu sagen. Kannten Sie sie?«


  »Ich glaube, ich hatte mal ’n Auto von ihr«, antwortete Cuff leichthin. »Und wer ist dieser Fürst Soundso?«


  »Ist jemand hier«, fragte Dow in die Runde, »der es sich zutraut, Cuff zu erklären, wer Fürst Casimir Vassily ist?«


  »Nun bringen Sie ihn doch nicht durcheinander, Dow!« tadelte Cassie. »Cuff, das ist nur jemand in einem Buch. Wie – na, so wie Tarzan. Verstehen Sie? Ein Buch. Die Frau, die umgebracht wurde, ist Miss Medora Winthrop. Der Fürst ist nur jemand in einem Buch. Wenn Sie besser les… ich meine, wenn es Ihnen mehr Spaß machen würde zu lesen, dann würde ich Ihnen mal eins von den Büchern leihen. Sie wären begeistert von Lieutenant Haseltine.«


  »Da fällt mir übrigens ein«, sagte Dow, »ich soll Ihnen noch etwas von Jock ausrichten. Er hat mir aufgetragen, Bill zu sagen, er soll Cannae nicht vergessen. Kennen Sie das, mit Haseltine und Cannae, Bill?« Er ließ Leonidas keine Chance zur Antwort. »Einhundertundfünzig Seiten lang muß Haseltine mehr Schicksalsschläge einstecken, als je ein Mensch sich hätte ausmalen können. Und dann denkt er an Cannae.«


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »Hmnja, so ist es. Cannae. Die historische Schlacht zwischen Römern und Karthagern, ausgefochten im Jahre 216 vor Christus in Apulien, die Schlacht, in der die kleine, schwache Armee Hannibals die bei weitem überlegene Streitmacht von fünfundachtzigtausend stolzen römischen Legionären in Stücke schlug…«


  »In Fetzen«, verbesserte Leslie.


  »In Fetzen. Und zwar«, fuhr Leonidas fort, »indem sie mittels einer kunstvollen strategischen Konzentration der Truppen den Feind mit der Kavallerie von der Flanke aus angriff und ihn dann einkesselte. Clausewitz und Schlieffen vom preußischen Generalstab bauten die Grundzüge von Cannae zu einer allgemeinen Theorie aus und entwickelten daraus wiederum ein exaktes strategisches System. Das, kurz gesagt, ist Cannae.«


  »Sie haben Ihren Haseltine aber gelesen!« staunte Dow. »Irgendwie habe ich das von einem Meredith-Mann nicht erwartet. Na, jedenfalls hat Jock mir aufgetragen, Sie daran zu erinnern.«


  Leonidas nickte nachdenklich.


  »Und es wurde ja auch höchste Zeit«, sagte er, »daß jemand mir Cannae ins Gedächtnis rief. Hmnja. Unbedingt. Cassie, rufen Sie auf der Polizeiwache an und sagen Sie, daß Ihr Wagen gestohlen wurde; Sie wissen nicht wann, aber er ist nicht mehr da; und ob sie so freundlich sein könnten, Ausschau zu halten und ihn dann für Sie hierher zu bringen. Damit wäre diese Sache erledigt. Cuff…«


  »Bill, jetzt sollten wir aber los«, sagte Cuff. »Damit sie nicht wieder weg ist.«


  Leonidas musterte Cuff aufmerksam durch seinen Zwicker.


  Er war sich über seine nächsten Schritte noch nicht ganz im klaren gewesen, obwohl die Richtung deutlich genug vorgezeichnet schien.


  Zunächst einmal brauchten sie ein Fahrzeug, und Cassies Wagen bot sich an. Er wußte, daß die Polizei ihn unverzüglich und ohne zu fragen bringen würde, wenn erst einmal bekannt war, daß er ihr abhanden gekommen war. Alles in allem war die Daltoner Polizei Cassies williger, wenn auch oft ein wenig verwirrter Sklave. Es machte ihnen Spaß, etwas für die Schwester des Colonels zu tun, und sie hatten schon weitaus kuriosere Dinge getan, als ihr einen angeblich gestohlenen Wagen zurückzubringen.


  Wenn sie wieder ein Fahrzeug hatten, wollte Leonidas den Polizisten ausfindig machen, der Miss Vangold in der Water Street seine Begleitung angeboten hatte, und herausbekommen, wohin er Miss Vangold gefahren hatte. Cassie konnte das arrangieren.


  Das Wichtigste war nun, daß Miss Vangold gefunden wurde. Wenn sie bis jetzt in Dalton geblieben war, schienen die Chancen gut, daß sie auch weiterhin dort bleiben würde. Alles kam darauf an, daß man sie fand und dazu brachte, einige entscheidende Fragen zu beantworten.


  Und daß sie antwortete, dafür würde Leonidas schon sorgen.


  Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß Cuff ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen waren und er sich nun einschaltete. Cuff hatte ja eben erst erfahren, wer die Ermordete überhaupt war. Da schien es undenkbar, daß er auf Anhieb begriffen hatte, welche Rolle Miss Vangold dabei spielte, oder verstand, wie wichtig es war, sie zu finden. Unmöglich, daß Cuff wußte, wo Miss Vangold gerade steckte.


  »Ähm – wohin?« fragte Leonidas. »Wohin sollten wir, Cuff?«


  »Am Hinterende von Arthur. Da muß sie sein. Los, kommen Sie!«


  [image: Vignette]


  Kapitel 7


  »Cuff«, ermahnte Cassie ihn streng, »jetzt geht aber wirklich Ihre Phantasie mit Ihnen durch! Ich weiß nicht, wer Arthur ist, aber ich bin sicher, Miss Vangold – also das ist ja regelrecht obszön! Was für ein Arthur?«


  »Arthur Street«, sagte Cuff.


  »Von den Streets in Daltonville?« fragte Cassie. »Also, ich kann mir nicht vorstellen, daß Miss Vangold davon jemanden auch nur kennt!«


  »Nein, nicht in Daltonville. In Upper Falls«, erklärte Cuff.


  Cassie schnalzte ärgerlich mit der Zunge.


  »Am Hinterende von Arthur! So etwas hat mir wirklich noch niemand gesagt!«


  »Sie kennen sich da nicht so aus wie ich, Mrs.Price«, erwiderte Cuff. »Sehen Sie. Hier ist Florence Street, klar?« Er zeichnete mit dem Finger eine Linie in die Luft. »Sie gehen vom Upper Falls Square die Water Street runter, und dann kommt hier Florence. Von Florence geht’s Kitty’s Alley hoch, hier. Und dann kommt Arthur Street, klar? Arthur ist hinter Florence, gleich hier hinten. Und am Hinterende von Arthur, das ist hier. Und da hat er sie.«


  »Ist das eine leichte Röte, die ich da auf Ihren Wangen sehe, meine Liebe? Recht so«, amüsierte sich Dow. »Sie sollten sich schämen! Aber jetzt weiter, Cuff. Arthur ist hinter Florence, und Florence, das ist da, wo Miss Mangold und ich Nachlaufen gespielt haben.«


  Cuff nickte.


  »Genau. Ich hab überlegt und überlegt, aber wie sie Florence gesagt haben, da hat’s Klick gemacht. Am Hinterende von Arthur, in der Garage. Oder eigentlich mehr so ’ne Art Stall. Ich hab die Stelle vor Augen gehabt, und ich hab die ganze Zeit überlegt, wo das war.«


  »Sie meinen, Miss Vangold ist in einer Art Stall?« fragte Cassie.


  Cuff sah sie verdattert an.


  »Wer?«


  »Lieber Himmel!« rief Cassie. »Lieber Himmel, Cuff! Was ist denn nun mit dem Stall? Wer ist in dem Stall? Ich habe wirklich das Gefühl, Sie haben den Verstand verloren! Was soll denn das mit diesem Stall am Hinterende von Arthur? Sie haben doch gesagt, sie ist da! Wer?«


  »Ich mein ja nur«, erwiderte Cuff behutsam, »da hat er sie…«


  »Wen? Miss Vangold? Wer hat Miss Vangold in einem Stall?« fragte Cassie. »Das ist doch alles Unsinn. Ich glaube Ihnen kein Wort. Nie im Leben ist Miss Vangold von jemandem in einen Stall gesperrt worden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie jemals einen Fuß in einen Stall gesetzt hat!«


  Cuff seufzte.


  »Hier, sehen Sie es sich noch mal an, Mrs.Price. Das mit Arthur haben Sie jetzt verstanden, oder? Und auf der Arthur Street ist am Hinterende so ’ne Art Garage. Da hat er sie stehen gehabt. Ich hab ja gleich gesagt, ich hab die Karre schon mal … Bill, Sie verstehen doch, was ich sage, oder?«


  »Ich glaube, mir dämmert es allmählich«, sagte Leonidas. »Hmnja. Natürlich. Am oberen Ende der Arthur Street in Dalton Upper Falls liegt eine Garage, wahrscheinlich ein ehemaliger Mietpferdestall, und da hat Mr.Schweinsauge seinen Lastwagen stehen.«


  »Genau das mein ich«, bestätigte Cuff. »Jetzt haben Sie’s. Und wir sollten da jetzt gleich hinfahren. Wer weiß, wo er die Karre sonst noch hinbringt…«


  »Sie!« schnaubte Cassie. »Die Karre! Wer hätte denn je im Leben gehört, daß jemand einen Lastwagen als Frau anredet!«


  Cuff rieb sich die Nase.


  »Also ich«, sagte er, »ich sag immer die Karre für ’n Laster. Wenn Sie jemanden fragen, wo er seine Karre hat, dann sagt der doch auch, da hinten steht sie. Keiner sagt er. Und bei Booten auch.«


  »Die Boote will ich Ihnen zugestehen«, erwiderte Cassie, »aber wie jemand auf die Idee kommen kann, ein solches Ungetüm von einem Lastwagen als weiblich anzusehen…!«


  »Was für uns zählt«, beschwichtigte Leonidas sie, »ist ja nicht das Geschlecht des Lastwagens, Cassie. Wichtig ist, daß der Lastwagen von Mr.Schweinsauge in der Garage in der Arthur Street steht…«


  »Ich weiß«, sagte Cassie. »Ich weiß. Ich ärgere mich ja nur über mich selber, weil ich mich so dumm angestellt habe. Bill, deswegen war sie in der Florence Street und überhaupt in dieser Gegend, nicht wahr? Sie wollte zu Mr.Schweinsauge. Sie war das, die ihn angeheuert hatte! Cuff, Sie sind großartig!«


  »Ach«, sagte Cuff, »nicht der Rede wert. Ich hab gewußt, wenn ich lange genug drüber nachdenke, dann fällt mir schon wieder ein, wo ich die Karre schon mal gesehen habe. Name stand keiner drauf, aber ich hatte die vorher schon gesehen, und ich mußte nur erst überlegen. Jetzt sollten Sie aber lieber wegen Ihrem Auto anrufen, Mrs.Price«, meinte er, die Hand an der Klinke zur Hintertür, »und ich sag den Jungs von Wagen fünfzehn Bescheid, daß sie hier vor’s Haus kommen sollen, hm?«


  »Wieso das?« fragte Leonidas. »Cassie, Sie telefonieren.«


  »Na, damit keiner hier reingeht, wenn wir alle weg sind. Aber was soll ich denen sagen?«


  »Sagen Sie ihnen«, schlug Cassie vor, während sie schon zum roten Hörer griff, »Mr.Witherall hat seine Schlüssel verloren, den ganzen Bund mit … Polizeipräsidium bitte. Mit Namen und Adresse dran. Moment. Präsidium? Hier spricht Mrs.Price. Oh, hallo Anderson. Wie geht es Ihrer kleinen Lucille? Hat sie die Mandeln draußen? Ach, das freut mich. Da bin ich froh! Anderson, jemand hat meinen schwarzen Sedan gestohlen! Ja! Ich blicke gerade zum Fenster hinaus…«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Cassie alles über den gestohlenen Sedan berichtet und eine Unzahl von Tips zur richtigen Behandlung und guten Genesung nach einer Mandeloperation gegeben hatte, doch schließlich legte sie wieder auf.


  »Er sagt, er hat schon eine Ahnung, wo er steht, und er läßt ihn gleich herschicken. Mit einem Anhänger dran, Cuff, auf dem sein Name und seine Adresse stehen. Und…«


  Leonidas unterbrach sie.


  »Aber ist es der Mühe wert? Das frage ich mich. Cuff, wenn Sie sich in den Kopf gesetzt hätten, widerrechtlich in dieses Haus einzudringen, würden Sie sich da durch die schiere Anwesenheit von Wagen fünfzehn von diesem Vorhaben abbringen lassen? Ich meine« – verbesserte er sich, als er Cuffs verblüffte Miene sah–, »wenn Sie hier einbrechen wollten, und der Streifenwagen stünde davor. Würde Sie das abhalten?«


  Cuff dachte einen Moment lang nach. »Glaub kaum, Bill«, sagte er dann. »Ich würd einfach ’n falschen Alarm auf der anderen Seite vom Hügel geben, und wenn die dann rübergefahren sind, würd ich hier einsteigen.«


  »Genau«, bestätigte Leonidas. »Die Mühe mit Wagen fünfzehn können wir uns getrost sparen. Andererseits…«


  »Aber es muß doch möglich sein, die Türen zu verschließen!« rief Cassie. »Das muß doch irgendwie zu machen sein, Dow! Sie wollen mir doch nicht erzählen…«


  Dow schüttelte den Kopf.


  »Zwei Fehler habe ich beim Bau dieses Hauses gemacht«, sagte er. »Ich habe Garage und Dienstbotenzimmer zu gründlich vom Hauptteil getrennt. Allen, denen wir das Haus gezeigt haben, haben wir diese Trennung vorgeführt. Jeder wußte, daß die Hintertür und dieser Teil des Hauses praktisch eine Welt für sich waren. Aller Welt habe ich stolz erklärt, daß Mr.Witherall von hier unten niemals etwas hören würde. Wenn ich nicht soviel Wert darauf gelegt hätte, daß ja niemand oben gestört wird, hätte nie unbemerkt ein Mord hier unten geschehen können. Und eine Alarmanlage hätte sein müssen, Bill. Ich habe es noch überlegt. Aber ich fürchte, nur elektrische Schlösser und eine Alarmanlage an allen Fenstern und Türen könnten uns jetzt noch helfen. Bill hat recht, Cassie. Wenn jemand wirklich hier hereinwill, wird ein Streifenwagen ihn nicht aufhalten. Nichts wird ihn aufhalten.«


  »Nun übertreiben Sie aber!« rief Cassie. »Mich würde eine verbarrikadierte Tür schon aufhalten!«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Dow. »Ungefähr zwei Sekunden lang. Dann würden Sie auf eine Schneewehe und von da auf den Balkon klettern und ein Fenster aufstemmen. Jemand muß hierbleiben … Cuff, wenn Sie wüßten, daß jemand im Haus ist, würden Sie dann trotzdem einsteigen?«


  Das käme drauf an, meinte Cuff.


  »Ich persönlich würd’s nicht machen. Wenn einer im Haus ist, weiß man nie, ob nicht noch einer da ist; da bräuchte man ’n Schießeisen, und im Handumdrehen ist es dann…«


  »Nicht mehr einfach nur ein Einbruch, sondern ein bewaffneter Raubüberfall«, sagte Cassie, »eins führt zum anderen, und schon ist die Katastrophe da. Bill, ich weiß, was wir machen. Leslie und Dow bleiben hier.«


  Leslie und Dow protestierten heftig.


  »Meinen Sie«, sagte Leslie, »nach allem, was ich schon durchgemacht habe, bleibe ich einfach hier sitzen, mit – na, mit einer Milchflasche in der Hand oder einem Brotmesser oder was weiß ich, und muß es mit Tudburys Kavallerie aufnehmen, und Sie machen sich inzwischen einen schönen Abend und jagen diese Vangold? Nein! Danke! Ich habe mit der Vangold ja auch noch ein Hühnchen zu rupfen! Ich komme mit!«


  »Und ich auch«, bekräftigte Dow. »So wie sie mit mir Katz und Maus spielen wollte, werden wir ja sehen, wer am Ende die Pfote draufhält. Ich hierbleiben? Nicht, wie Mutter immer zu sagen pflegt, für Geld und gute Worte! Kommt nicht in die Tüte!«


  »Sie beide werden hübsch hier sitzenbleiben«, beharrte Cassie. »Sie können die Haustür verbarrikadieren und etwas auf die Treppe stellen, damit Sie jeden hören, der aus dem oberen Stock herunterkommt, und…«


  »Und vertreiben uns derweil in der Küche die Zeit mit Rommee«, meinte Dow, »oder legen vielleicht eine Patience.«


  »Mein Gott«, rief Cassie und sah ihn an. »Was sind Sie doch für ein Hornochse! Was sind Sie für ein Schwachkopf! Den ganzen Morgen haben Sie mir von ihren Augen und ihren Zähnen und ihrem schönen Haar und ihrer Stimme vorgeschwärmt, und jetzt, wo Sie Gelegenheit…«


  »Stellen Sie sich doch nur vor, Tudburys Kavallerie fällt ein zweites Mal ein«, gab Leslie eilig zu bedenken, »oder die kleinen Mädchen kommen auf dem Rückweg noch einmal her und warten auf den Bus. Meinen Sie denn, wir werden besser mit denen fertig als beim ersten Mal? Wir können doch nicht die unschuldigen Kindlein mit roher Gewalt aus dem Hause treiben!«


  »Also wenn ich mir das jetzt überlege«, meinte Dow, »hat Cassie doch recht. Es ist das beste hier für uns, Leslie. Wir sitzen hier an der Hintertür und lesen uns gegenseitig Haseltine vor – ein Traumbild häuslicher Harmonie. Sie haben doch sicher einen Band Haseltine zur Hand, Bill?«


  »Ein schönes Traumbild ist das!« wandte Leslie ein. »Tudburys Kavallerie kennt mich als Krankenschwester. Was würden die denn denken, wenn sie hier hereingetrabt kämen, und Sie läsen mir gerade von Fürst Casimir und Irma vor?«


  »Ich würde Sie ohne zu zögern als meine Angetraute vorstellen«, meinte Dow munter. »Estelle Otis fiele ihn Ohnmacht, und Tudburys Kavallerie träte sogleich den Rückzug an und trüge den reglosen Leib mit sich fort.«


  »Da, sehen Sie?« sagte Cassie zu Leonidas. »Der Junge braucht nur einen kleinen Schubser. Der heutige Tag war Balsam für ihn. Leslie, ich bin überzeugt, Sie und Dow werden gut zurechtkommen. Denken Sie nur immer an Lieutenant Haseltine und malen Sie sich aus, was er getan hätte. Vor Tudburys Kavallerie brauchen Sie ohnehin keine Angst mehr zu haben. Die sind für heute abend beschäftigt. Sie werden alle unten im Auditorium sein, zur Versammlung der Liga steuerzahlender Wählerinnen.«


  »Schon wieder?« fragte Leslie. »Die Frauen von Dalton scheinen ja eine Menge Zeit in diesem Auditorium zu verbringen. Haben sie denn nichts anderes zu tun?«


  »Bisweilen trifft es sich, daß der Mittagsvortrag des Dienstagsclubs auf den gleichen Tag fällt wie die monatliche Versammlung der Liga. Es ist eine große Sache heute abend, mit Tombola und allem, und unsere Kapelle spielt. Eigentlich sollte ich jetzt im kleinen Schwarzen dort auf dem Podium sitzen.«


  Dow grinste.


  »Mutter auch, glaube ich. Sie würde es zwar nicht einmal auf dem Streckbett zugeben, aber sie kann die Liga nicht ausstehen … Cass, was haben Sie denn mit diesem Verein zu tun?«


  »Ich habe ihn gegründet, mein Lieber«, antwortete Cassie mit einem kleinen Seufzer. »Vor Ihrer Zeit. Lange, lange her – aber damals war es noch etwas ganz anderes. Damals waren wir Suffragetten.«


  »Sie«, fragte Leonidas, »waren eine Suffragette, Cassie?«


  Cassie strahlte.


  »Aber ja! Wußten Sie das nicht? Ich kann gar nicht mehr sagen, wie oft ich im Gefängnis war! Jedenfalls habe ich die Liga in Gang gebracht, vor ewigen Jahren. Doch als wir uns erst einmal das Wahlrecht erstritten hatten, war der Schwung dahin; es langweilte mich, und ich bin gar nicht mehr hingegangen. Doch dann, vor etwa sechs Jahren, lebte die Sache wieder auf, und sie setzen sich recht militant gegen zu hohe Steuern ein – hatte Ihre Mutter da nicht die Hand im Spiel, Dow?«


  »Sie wissen doch, wie Mutter ist«, sagte Dow. »Wenn die irgendwo eine Chance wittert, sich über die Steuern zu beklagen! Aber das ist ja bei der Liga jetzt auch schon wieder passé, oder?«


  »Vollkommen«, bestätigte Cassie. »Nach all der Aufregung um die Steuern gab es noch eine idealistische Phase. Sie wissen schon, es wurden Resolutionen gefaßt, in denen sie Hitler und Mussolini verurteilten, und sie schickten aufmunternde Telegramme an Haile Selassie und Schuschnigg. Aber wenn man sie heute sieht … Cuff, schauen Sie doch mal vorn am Fenster, ob der Wagen nicht bald kommt. Heute dreht sich alles nur noch um Lokalpolitik. Keine Korruption in der Daltoner Stadtverwaltung, wer ist der beste Stadtrat aus Wahlbezirk vier…«


  »Picknick«, sagte Cuff noch auf dem Weg zum Wohnzimmer. »Das ist doch die Liga, die das macht, stimmt’s? Bei denen gibt’s kostenlos Milch und tolle Picknicks. Ich hab gehört, sie wollen Scipione als Bürgermeister aufstellen.«


  »Wen?« fragte Cassie.


  »Mike Scipione. Der kommt aus dem vierten Bezirk. Aber ganz egal, wen die aufstellen, der wird bestimmt gewählt, so wie die Eintopf und Milch und Eis verteilt haben. Und das Bingo. Margie hat mal ’ne echte goldene Uhr da beim Bingo gewonnen, siebzehn Steine.«


  »Das Bingo, das hat sie Mutters Sympathie gekostet«, sagte Dow. »Bingo und der vierte Bezirk. Die kostenlose Milch, da stand sie noch dahinter, aber sie mochte die« – er warf einen raschen Blick auf Cuffs Derby – »die Hüte nicht und den Zigarrenrauch. Tja, wenn die Liga und der vierte Bezirk gemeinsame Sache machen, dann wird sich unser fortschrittlicher Stadtrat wohl nicht mehr lange halten können. Und Rutherford auch nicht … Was meinen Sie, Bill?«


  »Würden Sie sagen« – Cassie betrachtete den Zwicker, wie er schwirrte–, »würden Sie, ganz spontan, sagen, daß ein Bürgermeistersposten in Dalton – ähm – zu Höherem führen könnte?«


  Dow nickte.


  »Jedenfalls gilt es als Schritt in die richtige Richtung. Eine Amtsperiode im Kongreß, wenn jemand das wirklich will, ist immer drin, und manchmal wird sogar einer stellvertretender Gouverneur. Ein- oder zweimal Gouverneur sogar … Bill, was meinen Sie, zwischen der Vangold und diesem Burschen mit dem Kühlschrank, gibt es da eine Verbindung?«


  »Aber natürlich!« rief Cassie. »Die muß es geben! Da komme ich einfach nicht drüber weg, daß Miss Mangold sich in der Florence Street und überhaupt in dieser Gegend auskennt – sie ist zu der Garage zu diesem Schweinsauge gegangen, das ist gar keine Frage. Und selbst wenn jetzt keiner von beiden mehr da ist, können wir herausfinden, wohin sie gegangen sind. Ist das der Wagen, den ich da höre, Cuff? Ich werde hinausgehen und mich bei Anderson bedanken…«


  Sie stürmte aus der Küche.


  Dow wandte sich Leonidas zu.


  »Bill, was geht Ihnen denn nun wirklich durch den Kopf? Über die Mangold, meine ich.«


  »Sie würden staunen, wenn ich Ihnen erzählte, was mir durch den Kopf geht. Ich staune selbst. Dow, es werden vielleicht Leute kommen, bei denen Sie nicht anders können, als sie ins Haus zu lassen…«


  »Sie meinen, Rutherford womöglich?«


  »Denkbar. Aber ich verlasse mich darauf, daß Sie beide dafür sorgen, daß niemand nach unten geht. Der Colonel wird uns das keinen Moment lang glauben, aber allen anderen müssen wir weismachen, daß wir noch überhaupt nicht in der Garage waren und sie erst betreten, wenn Jock da ist.«


  »Wir werden kämpfen wie die Löwen«, sagte Dow. »Das verspreche ich Ihnen – nur über meine Leiche wird jemand diese Garage betreten. Was steckt denn hinter all diesen Attacken, Bill? Will jemand dafür sorgen, daß die Tote gefunden wird?«


  »Ich glaube, anfangs war das die Absicht. Aber jetzt, wo sie sehen, daß wir auf der Hut sind, wollen sie uns wahrscheinlich eher dazu bringen, daß wir das Haus unbeaufsichtigt lassen. Was sie dann vorhaben, weiß ich allerdings nicht«, fügte Leonidas hinzu. »Dow, hat Miss Vangold eigentlich Verwandte?«


  Dow sah ihn verblüfft an.


  »Tja, irgendwo wird es schon einen geben, oder? Ich habe mir nie Gedanken über ihre Familie gemacht, genauso, wie ich mir nie überlegt habe, wie sie wohl mit Vornamen heißt. Sie war ja nun auch keine von denen, die einen auf einer Party in dunkle Ekken ziehen und einem anvertrauen, daß ihr Onkel trinkt.«


  »Sie hat einen Bruder«, erklärte Leslie. »Das habe ich heute morgen erfahren. Er heißt George und ist Musiker, und wenn ich sie gelassen hätte, hätte sie mir seine ganze Lebensgeschichte erzählt. Sie macht sich furchtbare Sorgen um George.«


  »Da, sehen Sie«, meinte Dow, »das ist Ihr Einfluß. Heute morgen im Zug, da hatte ich Sie ja noch keine halbe Sekunde gesehen, und schon hätte ich Ihnen am liebsten alles über meine Lebensversicherung erzählt, mein Einkommen, und gefragt, ob Sie nicht die Suppenschüssel mit mir…«


  »Das haben wir jetzt zur Genüge gehört«, sagte Leslie mit Nachdruck.


  »Diese energische Art, das imponiert mir«, konterte Dow. »Hören Sie, das Haus hier, das gefällt Ihnen doch, oder? Ich baue Ihnen genauso eins. Mit einem hübschen Atelier und einem schönen Nordfenster, da können Sie malen bis Sie schwarz werden…«


  »Wo hat Medora ihre Wertgegenstände aufbewahrt?« fragte Leonidas.


  »In der größten Stahlkassette, die sie in der Daltoner Nationalbank hatten«, antwortete Dow. »Als ich noch klein war, habe ich immer gebettelt, daß sie mich mit in den Tresorraum nahm, dann konnte ich in die Nische kriechen, wenn die Kassette herausgeholt wurde. Außerdem gab es eine kleinere Kassette für den Familienschmuck und eine noch kleinere für Bargeld. Das war geradezu eine fixe Idee von ihr, daß man Kleingeld zur Hand haben müsse.«


  »Soll das – ähm – soll das heißen«, fragte Leonidas, »daß sie Zehn-Cent-Stücke hortete? Oder Fünfer womöglich sogar?«


  »Nein, so schlimm war es nicht«, antwortete Dow. »Nur Scheine. Ich glaube, nichts hat ihr jemals so große Freude gemacht wie Roosevelts Schließung der Banken. Sie hat immer gesagt, irgendwann wird ihr Bargeld gebraucht, und so war es ja dann auch. Ein paar Tage lang hat sie halb Dalton aus der Verlegenheit geholfen.«


  »Hatte sie jemals Wertgegenstände im Haus?« fragte Leonidas. »Hier oben auf dem Hügel?«


  Dow sah ihn verwundert an.


  »Sie fragen wirklich die seltsamsten Dinge, Bill! Ob sie hier oben noch zusätzlich etwas hatte, kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete er. »In der Bibliothek gibt es einen kleinen Safe. Einen von diesen eisernen Kästen, die Tür mit einem Rosenmuster bemalt. Cuff würde ihn wahrscheinlich mit einem Dosenöffner aufbekommen, oder mit dem Fingernagel. Auf der Tür stand ›Chauncey Winthrop Dow‹. Das ist übrigens mein voller Name, Leslie – Chauncey Winthrop Dow. Irgendwann müssen Sie es ja erfahren.«


  »Gut«, erwiderte Leslie. »Damit ist die Sache erledigt. Nie im Leben könnte ich einen Mann auch nur halbwegs ernst nehmen, der auf den Namen Chauncey hört. Ich müßte immer an Maiskolben am Lagerfeuer denken. Wunderbar! Damit hätten wir diese Geschichte vom Tisch.«


  »Wer«, fragte Leonidas, bevor Dow etwas erwidern konnte, »wer sollte denn nun Medoras Erbe werden?«


  Dow zuckte mit den Schultern.


  »Womöglich hat sie es einem Flohzirkus vermacht oder einem Altersheim für Pferde. Wer weiß, vielleicht erbt Elsa alles. Oder sie … Bill, meinen Sie, sie vererbt es womöglich Miss Mangold? Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen!«


  »Hielten Sie das denn für denkbar?« fragte Leonidas.


  »Medora muß sie gemocht haben«, antwortete Dow, »sonst hätte sie sie längst rausgeworfen. Und die Mangold muß ja auch an Medora gehangen haben, sonst hätte sie schon vor Jahren gekündigt. Bei meiner letzten Audienz ließ Tante Medora sich sehr ausgiebig über die Undankbarkeit ihrer Verwandtschaft aus; keiner der ihren werde auch nur einen Penny von ihr erben – Bill, das muß die Erklärung sein. Medora hat ihr Testament zugunsten von Miss Mangold geändert. Das ist es! Sie … Alles geregelt, Cassie?«


  »Jawohl.« Cassie kam zurück in die Küche gestürmt. »Anderson hat ihn persönlich gebracht. Er wollte mich noch etwas wegen einer Tinktur für Lucilles Hals fragen … Bill, Sie sind ja immer noch nicht fertig! Was haben Sie denn die ganze Zeit getan? Und wo haben Sie Ihre Überschuhe? Sie müssen doch Ihre Galoschen anziehen!«


  »Das hat George auch nicht getan«, sagte Leslie.


  »Also wirklich!« Cassie schnalzte wieder mit der Zunge. »Wirklich, meine Liebe, finden Sie nicht, wir haben von solchen Sachen genug für heute? Zuerst das Hinterende von Arthur und jetzt George – was hat George nicht getan?«


  »George hat seine Galoschen nicht angezogen«, erklärte Leslie. »Miss Vangolds Bruder George. Er hatte seine Überschuhe nicht an.«


  »Warum das, meine Liebe?«


  »Keine Ahnung«, sagte Leslie. »Aber das hat sie mir erzählt. Ich habe es noch genau im Ohr. Bruder George hat seine Galoschen nicht an. Das ist eines der Dinge, die ich über Bruder George erfahren habe, bevor ich das Gespräch auf andere Themen lenken konnte. Das schien ihr ziemlich Sorgen zu machen, daß Bruder George seine Galoschen nicht anhatte. Sie hat es mindestens zweimal gesagt.«


  »Ich sage ja immer«, meinte Cassie, »bei solchen grauen Mäusen weiß man nie, was in ihren Köpfen vorgeht. Ich wußte überhaupt nicht, daß sie einen Bruder namens George hat! Und wie merkwürdig, ausgerechnet so etwas über ihn zu sagen! Bill, finden Sie das nicht auch seltsam, daß Miss Mangold mit jemandem, den sie praktisch überhaupt nicht kennt, über die Galoschen ihres Bruders spricht? Man sollte doch denken, sie hätte Sorgen genug gehabt.«


  »Deshalb wundere ich mich ja«, sagte Dow. »Das Flugzeug zum Beispiel. Bill sagt, sie sei Leslie mit der nächsten Maschine gefolgt und habe den Rückflug schon gebucht gehabt, um sie zurück nach Dalton zu bringen, und nur der Schneesturm habe es vereitelt. Ich persönlich hätte nie für möglich gehalten, daß man die Vangold überhaupt in ein Flugzeug brächte, nicht einmal mit Waffengewalt. Nicht einmal, wenn Tante Medora die Waffe persönlich in der Hand gehalten hätte. Miss Mangold im Flugzeug, das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Gewiß, ihre Tüchtigkeit ist unbestritten…«


  »In der Buchführung ist sie unschlagbar«, bestätigte Cassie. »Das hat Medora immer gesagt. Und bei den Kaufleuten.«


  »Gewiß, niemand kann so gut den Reifegrad von Melonen feststellen wie sie«, meinte Dow. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum sie plötzlich durch die Gegend lief wie ein aufgescheuchtes Huhn und rechts und links die Leute niederschlug. Willensstärke hat sie, keine Frage, aber etwas muß sie angestachelt haben, meinen Sie nicht auch, Bill?«


  Leonidas nickte. Zu diesem Schluß war er schon einige Stunden zuvor gekommen.


  »Was ist aus meinem Gepäck geworden, Cassie?« fragte er.


  »Das steht bei mir zu Hause – oh, das habe ich ja vollkommen vergessen«, entgegnete sie. »Dow und der Chauffeur dieser Limousine haben es heute morgen bei mir untergestellt. Und da sind auch Ihre Überschuhe drin, stimmt’s? Na, dann müssen Sie die von Dow nehmen. Dow, holen Sie ihm Ihre Galoschen, und ich hole den schweren Wintermantel aus dem Zedernholzschrank … Ist dieser Schrank nicht wunderbar, Bill?«


  »Welcher Schrank?«


  »Bill, Sie haben den Zedernholzschrank noch überhaupt nicht gesehen! Ist denn das die Möglichkeit! Ich wette, den Vorratsschrank haben Sie auch noch nicht gesehen. Und die Wäscherutsche. Und die Müllverbrennung…«


  »Manchmal«, brummte Leonidas, »habe ich das Gefühl, daß ich sie niemals sehen werde. Cassie, Sie holen den Wintermantel. Dow, Sie besorgen mir Überschuhe. Leslie, Sie gehen hinaus und lassen Cuff wissen, daß ich ihm den Hals umdrehe, wenn er nicht sofort aufhört zu hupen. Hört sich an wie der Zoo zur Fütterungszeit. Und beeilen Sie sich, allesamt!«


  Es lag etwas in der Art, wie er das sagte, das selbst Cassie zum Verstummen brachte.


  Sie stoben in alle Richtungen davon, und Leonidas schlenderte hinaus auf den Flur und konsultierte das Telefonbuch.


  »Cuff sagt, er wollte nur, daß Sie ’n bißchen Dampf machen«, richtete Leslie aus, »weil man ja nie weiß, wie lange das dauert, bis Sie Mr.Schweinsauge finden. Sagen Sie, glauben Sie eigentlich wirklich, daß es die Vangold war, die Medora umgebracht hat? Irgendwie kann ich mir das trotz allem nicht vorstellen. Und meinen Sie, als sie von ihrem Bruder sprach, hat sie mir etwas erklären wollen? Ich…«


  »Hier ist Ihr Mantel«, verkündete Cassie. »Riechen Sie nur, der Zedernduft. Setzen Sie sich, dann kann Dow Ihnen die Galoschen überziehen … Meine Güte, er hat aber wirklich viel größere Füße als Sie, nicht wahr? Na, nicht zu ändern…«


  Leonidas brauchte noch fünf Minuten, bis er den Strom von Anweisungen zum Barrikadieren der Türen und zur Abwehr von Besuchern gestillt hatte, den Cassie für Leslie und Dow parat hatte, dann schob er sie mit sanfter Gewalt den Weg zur Straße hinunter und in den schwarzen Sedan, der wie ein Leichenwagen am Bürgersteig wartete.


  »Der Vordersitz«, wies Cassie ihn an. »Wir setzen uns alle nach vorn. Da ist Platz genug. Können Sie denn fahren, Cuff, mit Ihrem Handgelenk?«


  »Also hören Sie«, sagte Cuff, »das Schmuckstück hier, das könnt ich mit den Füßen fahren. Geht’s gleich zum Hinterende von Arthur, Bill?«


  »Nein«, erwiderte Leonidas. »Ich möchte, daß Sie zuerst um den Hügel fahren – geht das? Gut. Zum Haus von Miss Winthrop. Cassie, ich kann mich nicht entsinnen, daß je der Name Winthrop gefallen wäre, als wir meine hiesigen Baupläne besprachen.«


  »Wahrscheinlich habe ich eher vom Blodgett-Haus gesprochen«, erklärte Cassie. »Das tun die meisten. Die Blodgetts haben es gebaut. Er war Restaurateur, müssen Sie wissen, und ich hatte immer das Gefühl, er hat es von einem seiner Konditoren an einem freien Tag entwerfen lassen … Aber warum, Bill?«


  »Wer könnte«, entgegnete Leonidas, »die Motive ergründen, die hinter den Architekturphantasien eines Zuckerbäckers stekken?«


  »Nein, warum wollen Sie zu Medoras Haus?«


  »Um ein paar offene Fragen zu klären«, antwortete Leonidas. »Und während ich sie kläre, werden Sie brav im Wagen sitzen bleiben und Cuff eine hübsche Geschichte erzählen – über die alten Rittersleut zum Beispiel. Erzählen Sie ihm Jocks Lieblingsgeschichte über Sir Filbert und Sir Bloot. Fangen Sie ruhig jetzt schon an, dann kann ich noch Ordnung in meine Gedanken bringen.«


  Denn auch wenn sie beträchtliche Fortschritte gemacht hatten, kam es Leonidas doch vor, als ob seine Gedanken ebenfalls in einer Ritterrüstung steckten, und in einer rostigen dazu.


  »Haben Sie sich alles zurechtgelegt?« fragte Cassie. »Wir sind nämlich da. Gehen Sie hinein und fragen Sie, was Sie fragen wollen. Also, Cuff, einst, im finstren Mittelalter…«


  Leonidas stieg aus und ging das kurze Stück von der Wageneinfahrt zur Haustür.


  Er schlug den eisernen Türklopfer und drückte den Klingelknopf, und während er wartete, daß jemand ihm öffnete, überlegte er, daß Cassie ihm Medora Winthrops Haus doch zu dezent beschrieben hatte. Dieses Gemäuer konnte man nicht einem einzelnen armen Konditor anlasten. Das Haus Blodgett mußte das Lebenswerk einer ganzen Schar von Konditoren sein.


  Nach allem, was er über Medora Winthrops Dienstboten gehört hatte, war Leonidas auf Jojo, den hundsgesichtigen Hausburschen gefaßt. Doch als die Tür sich schwungvoll öffnete, stand ein hübsches, kesses Dienstmädchen dort, das nur einen einzigen Blick auf Leonidas warf und ihm dann mit einem Juchzer um den Hals fiel.


  Als Cuff und Cassie den Juchzer hörten, kamen sie vom Wagen herübergestürmt.


  »Margie!« rief Cassie. »Margie!«


  »Ach, Schatz!« Cuff hatte Freudentränen in den Augen. »Schatz, wie kommst du denn hierher?«


  Margie gab zuerst Cuff einen Kuß, dann Cassie, dann Leonidas, und dann küßte sie alle drei noch einmal.


  »Ich wollte Sie anrufen«, sagte sie schließlich zu Cassie. »Ich hab’s versucht, so oft ich ans Telefon konnte, aber bei Ihnen zu Haus hat sich nie jemand gemeldet. Seit heute morgen hab ich…«


  »Schatz, was machst du hier?« fragte Cuff. »Seit wann bist du hier? Und was hast du hier zu suchen, hm?«


  »Woher kommen Sie?« stimmte Cassie ein. »Wie lange sind Sie denn schon hier? Und was um alles in der Welt tun Sie in diesem Haus?«


  »Das kommt alles wegen Colonel Carpenter«, erklärte Margie. »Ich hab ihn heute morgen auf dem Bahnhof getroffen – ich bin nämlich früher zurückgekommen, aber ich hab’s niemandem verraten. Sollte eine Überraschung werden. Na, jedenfalls hab ich den Colonel auf dem Bahnhof getroffen, und er hat mich gefragt, ob ich ’ne Arbeit für fünfundzwanzig Dollar pro Tag annehmen will, hier in dem Haus. Und da…«


  »Was wollte Rutherford denn am Bahnhof?« fragte Cassie. »Wußte er, daß Sie kommen?«


  »O nein!« antwortete Margie. »Er hat mich nur zufällig da gesehen. Er wollte ’n Privaten abholen.«


  »Einen privaten was?« fragte Cassie.


  »Privatdetektiv«, erklärte Margie. »Jedenfalls sah er wie ’n Privater aus, fand ich. Hab ich schon gestern abend gedacht, als er einstieg. Der sieht aus wie ’n Privater, hab ich gedacht. Na jedenfalls, der Colonel sieht mich da und fragt, ob ich ihm für den Tag aushelfen kann, und ich sag ja. Ich sollte hier hochkommen und ein Auge auf Miss Winthrop halten. Und fünfundzwanzig Dollar«, fügte Margie hinzu, »sind fünfundzwanzig Dollar. Also bin ich hier. Ich wollte Sie anrufen, Mrs.Price, und bei Cuff hab ich’s auch versucht … Mensch, Bill, ich hab ja gar nicht gewußt, daß Sie wieder im Lande sind. Aber ich hab dem Colonel versprochen, daß ich hierbleibe, bis er kommt. Soll ich nicht später zu Bills Haus rüberkommen? Ich darf niemanden reinlassen, und wenn ich noch lange hier auf der Schwelle stehe, frier ich mich zu Tode.«


  »Sonst hast du nichts tun sollen?« fragte Cuff. »Nur auf die Alte aufpassen, die hier wohnt?«


  »Sonst nichts. Der Colonel hat nicht gesagt warum. Nur daß er jemanden braucht, der ’n Auge auf sie hat, und deshalb bin ich hier. Aber hört mal, mir frieren hier die Zehen ab. Ihr fahrt jetzt weiter, und ich komm später rüber zu Bill. Ich hab versprochen, daß ich hierbleibe, bis die alte Dame zurückkommt.«


  »Aber die ist tot, Schatz«, erklärte ihr Cuff. »Die alte Dame haben sie in Bills Keller umgelegt. Deshalb wollen wir ja rausfinden, wer das war. Bei Bill im Keller.«


  Cuffs Ton legte nahe, daß es gar nicht der Rede wert gewesen wäre, wenn es ein anderer Keller gewesen wäre.


  »Ja liebe Güte!« rief Margie. »Und ich sitze hier und warte auf sie! Ich hole nur noch schnell meinen Mantel.«


  Leonidas hob mäßigend die Hand.


  »Vielleicht sollten Sie bleiben, bis der Colonel kommt, Margie.«


  »Wieso?« fragte Margie einfach nur. »Er hat mir gesagt, ich soll ein Auge auf sie halten, Bill. Und glauben Sie mir, noch zehn Minuten länger in dem Laden, und ich wär durchgedreht. Dieser Butler mit den Fischaugen, der kommt mir in die hintersten Winkel nach…«


  »Wo steckt der Kerl?« knurrte Cuff. »Zeig mir den Burschen, Schatz, und ich mache Haschee aus ihm!«


  »Das kannst du dir sparen, Cuffy«, meinte Margie. »Ich hab ihm schon das Gebiß rausgeschlagen und ordentlich draufgetrampelt. Der hat genug. Ich brauche nur noch meinen Mantel – Mensch, da fällt mir noch was ein. Ich hol noch die Papiere. Ihr wartet im Auto.«


  Fünf Minuten darauf kletterte sie in den Sedan.


  »Und jetzt drück auf die Tube, Cuffy. Die ganze Bande ist hinter mir her und stellt dumme Fragen. Das reinste Gruselkabinett. Hier, Bill.« Sie drückte ihm einen Umschlag in die Hand. »Vielleicht können Sie damit was anfangen. Da fällt mir noch ein, irgend ’ne Frau hat angerufen, daß die Winthrop und ihre Hausdame zum Abendessen im Dorf bleiben, wegen der Versammlung von dieser Liga. Wieso hat denn da noch jemand angerufen, wenn sie die Winthrop schon längst kaltgemacht hatten?«


  »Für meine Begriffe«, meinte Leonidas, »war das ein recht kluger Schachzug, Margie. Damit verhinderten sie, daß jemand im Haus sich Gedanken macht, wo Miss Winthrop so lange bleibt. Hmnja. Halten Sie bitte an einer schönen Straßenlampe, Cuff, damit ich sehen kann, was wir hier haben. Was hat Sie auf den Gedanken gebracht, daß diese Papiere uns helfen können, Margie?«


  »Die Winthrop hat sie für ihren Anwalt dagelassen«, erklärte Margie. »Deshalb war ich ja auch gleich an der Haustür, weil ich nämlich aufpassen sollte, ob der Anwalt kommt, solange der Butler und die anderen beim Abendessen waren. Mann, was die alles in sich reinschlingen! So was hab ich noch nicht gesehen. So viele Teller hab ich noch nie abgewaschen. Den ganzen Tag schlagen die sich die Bäuche voll, und ich hab die ganze Arbeit machen müssen. Ich dachte, wenn es so wichtig war, daß der Anwalt die Papiere kriegt, dann sind die für Sie vielleicht auch wichtig, Bill. Schalt doch mal die Lampe an, Cuff, damit er sie lesen kann.«


  Cuff drückte einen Knopf, und das Innere des Sedans wurde in gleißendes Licht getaucht.


  »Rutherford sagt immer, das einzige, was Simeon fehlt, ist fließendes Wasser«, meinte Cassie stolz. »Ist das nicht eine prachtvolle Beleuchtung! Bill, was steht denn nun drin … Aber das ist ja ein Testament! In mehreren Ausfertigungen. Und nur ein paar Zeilen!«


  »Kurz, einfach und präzise«, bestätigte Leonidas. »Ein Musterbeispiel für ein Testament, würde ich sagen. In jeder Hinsicht.«


  »An Leslie! Sie hat alles, was sie hatte, Leslie vermacht!«


  »Nun, wie sie hier schreibt«, sagte Leonidas, »war Leslie Horn ein Mensch, der ihr Zuneigung entgegenzubringen schien, ohne daß er etwas von ihrem Wohlstand wußte. Der nichts von ihr erwartete und so weiter und so fort. Hmnja. Das entspricht auch weitgehend der Deutung, die Dow schon hatte. Und ich muß sagen, ich bin hocherfreut, daß Medora sich für Leslie Horn entschieden hat und nicht zum Beispiel für Estelle oder Elsa Otis.«


  »Aber«, sagte Cassie, »Leslie weiß davon nichts, Bill!«


  »Nein«, pflichtete Leonidas ihr bei. »Ich glaube nicht, daß Leslie auch nur eine Ahnung hat. Oder etwas erwartet hätte. Obwohl es auf der Hand liegt, nicht wahr? Medora ist bezaubert von den Briefen des Mädchens, sie denkt daran zurück, wie Leslie einst auf ihrem Schoß saß, sie hat glückliche Erinnerungen an die Mutter des Mädchens – warum sollte sie Leslie da nicht als Erbin einsetzen?«


  »Das würde erklären, warum sie wollte, daß Leslie hierher nach Dalton kommt, nicht wahr?« sagte Cassie. »Und warum es ihr soviel ausmachte, daß Leslie so überstürzt wieder abreiste. Wahrscheinlich ging ihr auf, daß sie keinen guten Eindruck auf Leslie gemacht hatte, so wie sie mit Uhren nach dem Butler warf und all das. Aber die Vangold muß es doch gewußt haben, Bill – nein, nicht das mit den Uhren! Die Vangold muß gewußt haben, was in dem Testament stand – das ist die Lösung! Sie hatte sich Hoffnungen gemacht, daß Medora ihr alles vermachen würde, und als sie erfuhr, daß Leslie erben solle, packte sie die Wut, und sie brachte Medora um.«


  Leonidas gab zu bedenken, daß Miss Vangold unter diesen Umständen eher Leslie umgebracht hätte. »Nicht Medora. Cuff, Sie können das Licht jetzt wieder ausschalten. Nein, Cassie, Miss Vangold hätte von Medoras Tod keinen Vorteil gehabt. Das Testament müßte rechtsgültig sein. Es ist von Medora unterzeichnet. Und von einer ganzen Schar von Zeugen. Medora hat sich nicht die Mühe gemacht, den Umschlag zu verschließen, und ich bin sicher, das gesamte Personal hat diese Blätter aufmerksam studiert. Miss Vangold hätte ein Mord an Medora nicht das mindeste genützt. Nur Leslie nützt er etwas.«


  »Muß denn ihr Tod jemandem nützen?« fragte Cassie. »Könnte nicht jemand einfach so zugeschlagen haben?«


  »Hmnja«, entgegnete Leonidas. »Aber das würde einen wahnsinnigen Mörder voraussetzen, und der durchschnittliche Wahnsinnige, dem nach einem Mord ist, würde sein Opfer kaum vorher in die Garage eines fremden Hauses locken und den Mord dort mit einer Spitzhacke begehen, die dem Polizeichef gehört. Ein Wahnsinniger würde den Erstbesten mit dem erstbesten Gegenstand erschlagen. Er würde sich keine komplizierten Pläne zurechtlegen, in denen mein roter Kühlschrank, der Dienstagsclub und all das eine Rolle spielten. Und in diesem speziellen Falle, in Anbetracht von Medoras Reichtum, können wir wohl davon ausgehen, daß der Täter sich einen finanziellen Gewinn davon versprach.«


  »Aber Leslie wußte doch überhaupt nichts von diesem Testament!« rief Cassie. »Sie wußte nicht, daß sie etwas bekommen sollte. Das haben Sie eben selbst gesagt! Geld kann nicht das Motiv sein. Und wenn es nicht einfach nur ein irrsinniger Mörder war – liebe Güte, ich weiß wirklich nicht mehr weiter. Cuff, was meinen Sie denn, was das Motiv war?«


  »Häh?«


  »Motiv. Motiv. Motiv!« sagte Margie ungeduldig. »Cuff, warum bringt einer einen anderen um? Da kennst du dich doch aus!«


  »Ich? Also, Margie, umgebracht hab ich noch nie jemanden! Der Kerl in Carnavon, der sah zwar aus wie tot, aber ’s war nur ’n Schädelbruch. Aber wenn der sich noch mal an dich ranmacht, Schatz, da bleibt nichts mehr von dem übrig. Sag mal, vielleicht hat diese Frau, die sie umgebracht haben, ’n Liebhaber gehabt, und den hat sie betrogen. Und dann…«


  »Cuff«, ermahnte Cassie ihn, »vergessen Sie nicht, daß Medora Winthrop älter war als ich.«


  »Oh. Ja dann«, verbesserte Cuff sich, »dann wollte vielleicht einer nicht, daß sie was ausplaudert. Ich kenn einen, dessen Vetter ist auf dem ’lektrischen Stuhl gelandet. Der hat vier Leute um die Ecke gebracht, damit sie den Mund halten. Vielleicht hat die alte Dame ja irgendwas gewußt. Was meinen Sie, Bill? Das könnte doch sein.«


  »Genau die Hypothese«, bestätigte Leonidas, »zu der auch ich neige. Medora Winthrop wußte zuviel, und sie hatte Geld. Cuff, diese Garage in der Arthur Street. Ist das ein solider Betrieb? Oder ist es ein – ähm – Schuppen? Es gibt sicher einen Ausdruck dafür, aber er ist mir nicht geläufig. Ist das eine Garage, die mit gestohlenen Autos handelt?«


  Cuff lachte.


  »Aber nein, Bill. Hab ich das nicht gesagt? Der Laden gehört ’m Verwandten von Rossi. Das ist wirklich nur ’ne Garage. Mensch, Bill, wenn die da heiße Ware verschieben würden, hätt ich den Laden doch gekannt. Glauben Sie mir, wenn ich da nichts drüber gehört habe, dann ist der Laden auch in Ordnung. Und daß er in Ordnung ist, weiß ich sowieso.«


  »Wieso sind Sie sich da so sicher, Cuff?« fragte Leonidas weiter.


  Cuff lachte zum zweiten Mal. »Bill, ich kenn doch jede Garage in Dalton. Und in Carnavon und Adamstown und in der ganzen Gegend. Deshalb hab ich ja auch so lange überlegen müssen, in welcher davon ich die Karre schon mal gesehen hatte. Ich hab gleich gewußt, daß das keiner von den Läden war, die ich kenne. Außerdem hab ich ja auch die Papiere gesehen. Die sind reell. Rossi hat mich das machen lassen, damit keiner sagen kann, er hätt bei seinem Verwandten geschummelt. Da sehen Sie auch, daß Rossi in Ordnung ist. Er hätt ja auch selber die Papiere durchsehen können, dann hätt nie jemand erfahren, ob er die Nummern gesehen hat oder nicht – hat er mir selbst gesagt. Deswegen hat er’s mich machen lassen. Und das hätten die doch nicht gemacht, wenn da nicht alles sauber gewesen wäre. Wir waren in ’ner ganzen Reihe von Läden, da sah das ganz anders aus. Die wollten uns ihre Papiere und Bücher und den ganzen Kram nicht zeigen. Die haben ein Riesentheater gemacht.«


  »Cuff Murray«, sagte Margie, »redest du da von der Nummer der Batterie aus diesem Bankräuberauto?«


  »Ja, sicher. Da war ich in der Garage. Rossi hat mich mitgenommen, als sie überall die Batterienummern…«


  »Cuff!« rief Cassie. »Rossi hat Sie die Nummern prüfen lassen?«


  »Klar. Sie müssen wissen, Bill«, erklärte Cuff ihm stolz, »’n paar Burschen haben ’ne Bank überfallen wollen. Einen hab ich geschnappt, aber die anderen vier, die sind davongekommen, und das Auto haben sie später stehenlassen und angesteckt. Deshalb hat der Colonel gesagt, wir kriegen sie mit der Batterie, verstehen Sie? Die Seriennummer von der Batterie war nämlich noch zu lesen. Und es war nicht die originale Batterie. Wir wollten rausfinden, wer sie gekauft hat – von der Fabrik, wo sie gemacht werden, wußten wir, daß sie sie hier nach Dalton geliefert hatten. Aber dann stellte sich raus, daß die ganze Partie an Kelling gegangen war – der Bursche auf der Centre Street. Und der hat nicht aufgeschrieben, an wen er sie weiterverkauft hat, weil es nur billige Batterien waren und keine Garantie drauf war oder so was. Bücher hat er schon, aber…«


  »Die waren so geführt, wie Emory Kelling halt Bücher führt«, übernahm Cassie. »Ware, 16,88.‹ Ware, 131,98.‹ Das hätte eine Batterie oder ein Bügeleisen sein können, oder eine Angelrute, niemand hätte das aus seinen Büchern feststellen können! Rutherford sagt, das Finanzamt ist nie gut auf Emory Kelling zu sprechen, und das kann ich verstehen. Jedenfalls hat Rutherford seine sämtlichen Verkäufe für den betreffenden Monat genommen und wollte herausbekommen, welcher davon die Batterie war, wer sie gekauft hatte und wo der sie dann schließlich eingebaut hatte. Verstehen Sie?«


  »Hmnja«, antwortete Leonidas. »Rutherford nahm zum Beispiel Bill Smiths Rechnung über achtzehn Dollar, ging zu Bill Smith und erkundigte sich, was er dafür gekauft hatte.«


  »Ganz genau – wie einfach Sie solche Dinge immer in Worte fassen, Bill! Und in den meisten Fällen hatten die Autowerkstätten und Elektrohändler und wer sonst noch bei Kelling kauft ihre eigenen Aufzeichnungen«, fuhr Cassie fort, »aus denen man dann ersehen konnte, was sie gekauft hatten. Rutherford konnte sämtliche Batterien ausfindig machen bis auf eine. Und allmählich verstehe ich, weshalb diese eine fehlt. Hören Sie, Cuff, Rossi hat Sie also tatsächlich mit in die Garage in der Arthur Street genommen und Sie dort die Bücher und Quittungen prüfen lassen?«


  »Was?«


  »Bücher! Quittungen! Durchschriften! Kassenzettel! Bankbelege – ach, was soll’s!« rief Cassie. »Was mache ich mir die Mühe! Sie verstehen ja nicht einmal, wovon ich überhaupt rede! Margie, haben Sie das gewußt?«


  »Mir hat er kein Wort davon gesagt, der Blödian. Von dem Gauner, den er geschnappt hat, da weiß ich alles, aber von dieser Geschichte hier … so ein Dummkopf! Cuff, du Hornochse!«


  »Aber…«


  »Von jetzt an erzählst du mir alles, klar? Bill, hat das was mit dieser Winthrop-Geschichte zu tun?«


  »Letzten Endes ja«, antwortete Leonidas. »Hmnja. Allmählich gehen mir die Zusammenhänge auf. Cuff, wenn Ihr Bild in der Zeitung war, wie Sie den Kleinen über die Straße helfen, dann tun Sie normalerweise in einem Streifenwagen Dienst? Stimmt das?«


  »Wagen zwanzig«, bestätigte Cuff. »Aber das war ’n Sonderauftrag. Rossi hat mich extra dafür mitgenommen. Mal ’ne schöne Abwechslung. Was ganz Besonderes.«


  »Oh, Cuff«, seufzte Cassie. »Warum haben Sie mir das denn nicht gesagt! Oder Margie!«


  »Ich hab Ihnen aber erzählt, daß ich ’n Sondereinsatz gehabt habe«, protestierte Cuff. »Ich hab’s Ihnen gesagt.«


  »Aber das war Washingtons Geburtstag, oder?« fragte Cassie. »Am Feiertag? Da habe ich natürlich gedacht, es war ein Einsatz bei der Parade! Ach Cuff, und Sie können eine Quittung nicht von einer Qualle unterscheiden! Haben Sie denn überhaupt etwas von dem, was Sie da gelesen haben, verstanden?«


  »Aber sicher, Mrs.Price!« beteuerte Cuff. »Rossi hat mir die Papiere gegeben, und ich hab mich an den Schreibtisch gesetzt und sie alle durchgelesen. Das war nicht schwer, ehrlich. Alles mit der Maschine getippt, und schön groß. Genau wie die Antworten, die ich für die Prüfung auswendig…«


  »Ich wußte, daß das früher oder später herauskommt«, sagte Leonidas. »Cassie, haben Sie wirklich die Unterlagen für die Aufnahmeprüfung gestohlen?«


  »Also Bill, da tun Sie mir aber wirklich unrecht«, entgegnete Cassie mit Unschuldsmiene. »Wie können Sie mir so etwas zutrauen! Jock war einfach zufällig im Zimmer, als Rutherford sich die Fragen ausdachte, und dann hatte Jock das Pech – ein reines Versehen, Bill–, daß er die Tinte umgeworfen hat. Natürlich bot er sofort an, das Blatt für Rutherford abzutippen. Und…«


  »Und Sie nahmen das verschmierte Blatt«, nickte Leonidas, »tippten die Antworten ab und brachten sie Cuff bei!«


  »Jock hat gleich gesagt, Sie kommen uns auf die Schliche«, sagte Cassie. »Er hat es gewußt. Meine Güte, was war das eine Woche! Wie in Pygmalion, wo sie versuchen, Eliza die vornehme Ausdrucksweise beizubringen. Jock und Margie und ich haben eine Dampferfahrt nach Jamaika unternommen, um uns von der Tortur zu erholen. Wir hatten furchtbare Angst, daß Rutherford womöglich die Reihenfolge der Fragen ändert, aber auf die Idee ist er zum Glück nicht gekommen. Und seit er bei der Truppe ist, hat Cuff ja schon eine ganze Menge wirklich Gutes getan…«


  »Hmnja«, erwiderte Leonidas trocken. »Für die Sicherheit unserer Schulkinder gesorgt und seine ehemaligen Kumpel auf die Idee gebrachte, das siebte Loch zu – ähm – entwenden. Cuff, wieso fahren wir eigentlich so langsam?«


  »Wegen dem Auto«, erklärte Cuff. »Nur mit einmal um den Hügel fahren werden wir den nicht los.«


  »Was für ein Auto?« fragte Margie. »Cuff, du Rindvieh, was für ein Auto?«


  »Na, die Karre«, erklärte Cuff in aller Ruhe, »die uns nachfährt, seit wir bei Bill losgefahren sind. Die meine ich.«


  [image: Vignette]


  Kapitel 8


  »Wir werden verfolgt?« Cassie stieß einen Schreckensschrei aus. »Ein Wagen fährt uns nach, seit wir unterwegs sind? Seit wir bei Bill aufgebrochen sind?«


  »Genau. Und nur mit einmal um den Hügel werden wir den nicht los. Deswegen haben Sie doch den Umweg genommen, stimmt’s, Bill?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, antwortete Leonidas. »Ich habe Sie um den Hügel fahren lassen, damit wir beim Haus Winthrop von links ankommen und die Hausangestellten, die es vielleicht sehen, denken, wir kämen aus dem Dorf. Damit, daß jemand in mein Haus eindringt, habe ich gerechnet, aber ich muß zugeben, auf den Gedanken, daß sie uns verfolgen, bin ich nicht gekommen.«


  »Nicht?« Cuff klang enttäuscht. »Ich hab gedacht, Sie hätten den gleich gesehen. Wie wir drüben bei der Winthrop waren, da hab ich ihn an der Ecke stehen sehen, aber ich dachte, das ist nur der Streifenwagen. Aber vorhin, wie ich langsamer gefahren bin, damit Sie das Testament lesen können, da ist er auch langsamer geworden. Er bremst, wenn ich bremse, und wenn ich Gas gebe, tritt er aufs Gas, und wie ich vorhin in die North Main gebogen bin, ist er auch in die North Main gebogen, und er ist immer noch hinter uns. Sehen Sie?« Er machte eine Handbewegung in Richtung Rückspiegel. »Den, der an der North Cedar hinter uns eingebogen ist, hat er überholt. Die fahren uns nach, keine Frage.«


  »Können Sie sie nicht abschütteln?« fragte Cassie.


  Cuff lächelte.


  »Da gibt’s nichts auf der Welt«, sagte er, »was ich mit diesem Prachtstück nicht abschütteln könnte. Passen Sie nur auf. Wir nehmen zuerst die Ringstraße, dann runter zum alten Straßenbahndepot, zurück über die Brücke…«


  »Warten Sie«, sagte Leonidas, als Cuff schon das Gaspedal trat. »Warten Sie. Bevor Sie…«


  »Worauf soll er denn noch warten?« fragte Cassie. »Sie wollen doch nicht, daß uns jemand nachfährt, oder?«


  »Nein, das will ich nicht. Andererseits…«


  »Keiner, der einem anderen nachfährt«, sagte Cassie finster, »hat etwas Gutes vor! Wissen Sie denn, was die mit uns anstellen wollen? Denken Sie doch an Haseltine! Da gibt es immer jemanden, der von der Straße gedrängt wird oder mit dem Wagen in einen Abgrund geschleudert! Wissen Sie das denn nicht mehr, wie Casimir Lady Peggy in diese gräßliche Schlucht stürzt? Bill, wenn Leute einen mit dem Auto verfolgen, muß man immer mit dem Schlimmsten rechnen!«


  »Gewiß, Cassie«, entgegnete Leonidas. »Doch ich habe den Eindruck, daß unsere Verfolger selbst ein wenig ratlos sind. Wenn sie uns etwas zufügen wollten, hätten sie auf der Fahrt vom Hügel Gelegenheit genug gehabt. Nein, ich denke mir, das ist nur jemand, der wissen will, was wir tun. Es stört mich, daß sie uns folgen, doch andererseits – wie ich sagen wollte – wüßte ich gern, wer es ist. Ich habe ein geradezu brennendes Verlangen, unsere Verfolger kennenzulernen. Ähm – Cuff, statt daß Sie unser Leben mit einer wilden Jagd durch Depots und über Viadukte in Gefahr bringen, wäre es da möglich, die Identität unserer Verfolger festzustellen und dann in einer nicht ganz so spektakulären Form das Weite zu suchen?«


  »Was?«


  »Bill will wissen, wer da hinter uns her ist«, übersetzte Margie, »und danach verdrücken wir uns dann. Kriegst du das hin, Cuffy?«


  »Denk schon«, antwortete Cuff. »Aber normalerweise würd ich einfach auf die Tube drücken, Schatz.«


  »Wie wäre es«, schlug Leonidas vor, »wenn Sie auf einen Parkplatz führen … Ob wohl irgendwo Parkplätze geräumt sind?«


  »Beim Auditorium«, wußte Cassie. »Da waren sie heute morgen zugange. Aber wenn wir parken, warten sie einfach nur, bis wir weiterfahren, und wenn wir aussteigen, folgen sie uns zu Fuß.«


  »Hören Sie mir jetzt aufmerksam zu«, sagte Leonidas. »Ich habe mir da etwas ausgedacht. Cuff, passen Sie genau auf.«


  Cassie gluckste vor Freude, als er ihnen seinen Plan darlegte, und steuerte selbst einen Vorschlag bei, der wiederum Margie auf eine Idee brachte.


  »Schön«, sagte Leonidas. »Also, Sie fahren jetzt um den Häuserblock mit dem Auditorium, so als ob Sie einen freien Parkplatz suchten, Cuff. Haben Sie das verstanden?«


  »Keine Sorge«, meinte Margie. »Bei solchen Sachen, da ist er immer schnell von Begriff. Nur wenn’s zu sehr ans Nachdenken geht, da wird’s schwierig. Wenn wir an der alten High School ankommen, übernehme ich das Steuer, und Cuff steigt aus, auf der Ostseite vom Parkplatz.«


  »Dann«, sagte Cassie, »fahren wir noch einmal um den Block, und Cuff wirft einen Blick auf den Wagen, der uns verfolgt. Er sieht, wer drin ist, und merkt sich die Nummer. Wenn wir das zweite Mal kommen, kann er sich noch einmal vergewissern, und wir fahren auf den Parkplatz, stellen den Wagen an dem Häuschen des Aufsehers ab und gehen hinein.«


  Etwa acht Minuten darauf kamen Cassie und Margie auf der Rückseite des Häuschens aus einer Tür mit der Aufschrift »Damen« herausgestürmt, Leonidas verließ es durch eine mit der Aufschrift »Herren«.


  »Das weiß kaum einer, daß es auch einen Zugang von innen gibt«, sagte Cassie, als die drei, nun wieder vereint, sich eilig zum hinteren Ende des Parkplatzes begaben. »Wer uns vorn hineingehen sieht, der denkt, wir gehen zu den Telefonzellen. Ich hätte das auch nicht gewußt, wenn nicht einmal Estelle und Hattie und Ernest plötzlich verschwunden gewesen wären … Klappt das nicht wie am Schnürchen?«


  »Das tut es«, stimmte Leonidas ihr zu. »Immer vorausgesetzt, Cuff hat seinen Teil inzwischen ebenfalls erledigt.«


  »Oh, der wird ein Auto parat haben«, versicherte Margie ihm. »Da können Sie sich auf ihn verlassen.«


  »Er ist ein Künstler auf diesem Gebiet«, versicherte auch Cassie. »Rutherford kann immer gar nicht glauben, was Cuff mit diesem kleinen Werkzeug alles fertigbringt. Das ist schwarze Magie, sagt Rutherford, diesseits von Haiti gebe es nichts Vergleichbares. Ob verschlossen oder nicht, das macht da gar keinen Unterschied. Cuff nimmt dieses kleine Ding und … Oh, da ist er schon! Und was für ein hübscher Wagen!«


  In aller Ruhe, als sei sie es von Kindesbeinen an gewöhnt, in frischgestohlene Automobile zu steigen, öffnete Cassie die Tür des eleganten Sedan und stieg ein.


  »Beeilen Sie sich, Bill. Sie auch, Margie. Cuff, das ist aber ein schönes Exemplar. Ich wünschte, Simeon hätte auch ein so elegantes Armaturenbrett!«


  »Ach«, entgegnete Cuff, »wenn der Fahrer nicht noch mal zurückgekommen wäre und sich seine Ohrenschützer geholt hätte, hätte ich ’n Cadillac bekommen können. Sechzehnzylinder. Bill, jetzt hab ich aber wirklich die Nase voll. Endgültig. Margie, ich bin’s leid.«


  »Ich bin sicher, dieser Wagen hier wird uns genauso gute Dienste leisten wie der Cadillac«, beteuerte Leonidas. »Die Heizung ist ausgezeichnet. Nehmen Sie sich die Sache mit dem Sechzehnzylinder nicht so zu…«


  »Ach, doch nicht deswegen, Bill. Deswegen hab ich nicht die Nase voll. Aber wissen Sie, wer uns da nachgefahren ist, hm?«


  Leonidas nickte.


  »Ihr Freund Rossi, nicht wahr?«


  »Mann!« Cuff nahm die Kurve auf einem halben Rad. »Mann, wie haben Sie denn das wissen können?«


  »Ich hatte schon so eine Ahnung«, sagte Leonidas. »Hatte er noch jemanden bei sich?«


  »Ja. Diesen Burschen. Seinen Vetter. Aus der Garage. Mann, Bill, die haben mich ganz schön auf den Arm genommen, stimmt’s?«


  »Wenn Sie damit meinen, daß Rossi Ihnen etwas vorgemacht hat«, sagte Leonidas sanft, »dann haben Sie recht. Da bin ich mir sogar sicher, daß er das hat.«


  »Die ganze Zeit hat er mir erzählt, wie sehr er den Colonel mag!« wetterte Cuff. »Nur weil er sich denken konnte, daß ich das Mrs.Price weitererzählen würde. Und dann hat er mich für die Sache mit den Batterien ausgesucht, weil er wußte, daß ich … ach, verdammt noch mal! Dabei hab ich’s so sehr versucht, mit den ganzen Büchern, die Jock mir gegeben hat. Hat alles nichts genützt.«


  Leonidas trat Margie auf den Fuß.


  »Das war es ja gerade, Cuff.« Es sah aus, als ob Cuff jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. »Rossi wußte, daß Sie die Büroarbeit nicht gewöhnt sind. Er wußte, daß Büroarbeit nicht Ihre Stärke ist. Das – ähm – kann man doch so sagen, nicht wahr, Cassie?«


  »Ich finde, treffender läßt sich das gar nicht formulieren«, bestätigte Cassie. »Psst, Margie! Bill hat recht. Rossi wußte, daß Cuff die Büroarbeit nicht gewöhnt war, und deshalb hat er ihn ausgesucht und ihm einen ganzen Stapel falscher Papiere zu lesen gegeben. Das war doch das erste Mal, daß Sie bei einer solchen Ermittlung dabei waren, nicht wahr? Sehen Sie, und das wußte Rossi. Er wußte, daß er Sie leichter hereinlegen konnte als andere, die solche Arbeiten gewöhnt sind.«


  »Sie meinen«, fragte Cuff, »er hat mich genommen, weil ich mich mit dem Bürokram nicht auskenne, und nicht einfach nur, weil ich nicht gut lesen kann?«


  »Da bin ich sicher«, erwiderte Leonidas sogleich. »Und verraten Sie mir, Cuff, wie sind Sie denn jetzt so schnell dahintergekommen?«


  Cuffs Miene hellte sich auf.


  »Die sind uns nachgefahren, hab ich ja gleich gesehen. Und dann das Auto, das sie hatten. Falsche Nummernschilder. Dran rumgedoktert, verstehen Sie? So was seh ich aus ’ner Meile Entfernung. Und ganz billig umlackiert…«


  »Sie meinen, der Wagen ist gestohlen?« fragte Cassie.


  »Ja. Und dann die Sachen, die sie anhatten – ich hatte Rossi ja sonst immer nur in seiner Uniform gesehen. Und wie wir bei dem Vetter in der Werkstatt waren, hatte der ’n dreckigen Arbeitsanzug an. Mann, bin ich blöd! Aber ich wette, der Colonel ist denen längst auf die Schliche gekommen. Die ganze Woche lang hat der Colonel mich jeden Morgen, wenn ich mich auf der Wache melde, in sein Büro gerufen und mir Bilder gezeigt und mich gefragt, ob die Burschen da drauf wie die Burschen aussehen, die uns entwischt sind. Und heute morgen, da hat er die richtigen gehabt. Sie hatten Hüte auf, ins Gesicht gedrückt – aber um den Mund rum sahen die genauso aus. Genau wie die zwei eben!«


  »Ich hab’s doch gewußt!« rief Cassie. »Ich hab’s gewußt! Rutherford ist bei Rossi tatsächlich auf eine Spur gestoßen, und deshalb hat Feeny sich so merkwürdig benommen. Feeny nimmt doch auch die Post entgegen, nicht wahr, Cuff? Und er sieht die Fahndungsfotos, die von den anderen Dienststellen kommen. Wie wunderbar sich da eins zum anderen fügt!«


  »Und der – ähm – Private am Bahnhof«, fügte Leonidas hinzu. »Alles paßt. Cuff, wo sind wir?«


  »Ach, ich drehe nur ’n paar Runden durch West Dalton«, antwortete Cuff. »Die haben uns nicht gesehen. Soll ich jetzt zur Garage fahren?«


  »Ich fürchte«, sagte Leonidas, »da werden wir nicht mehr viel ausrichten können. Aber irgendwann müssen Sie herausfinden, was aus Mr.Schweinsauge geworden ist.«


  »Wie meinen Sie das?« Cassie starrte ihn an. »Was aus ihm geworden ist?«


  »Ich denke mir, Cassie, daß Mr.Schweinsauge auf eine lange Reise gegangen ist, im mehr oder weniger wörtlichen Sinne. Das sollte nicht schwer herauszubekommen sein. Cuff, meinen Sie nicht, jemand in Dintys Taverne weiß darüber Bescheid?«


  »Erst einen Tag in der Stadt«, wunderte sich Cuff, »und Sie haben schon von Dinty gehört!«


  »Hmnja«, erwiderte Leonidas. »Erinnern Sie mich daran, daß ich Ihnen eine Freikarte fürs Bowling gebe. Halten Sie dort vorn an dem Drugstore. Rufen Sie bei Dinty an und fragen Sie den Barkeeper … Den kennen Sie doch, oder?«


  »Also hören Sie«, sagte Cuff, »Dinty ist doch ’n Vetter von mir! Mann, ich weiß gar nicht, wieso ich nicht gleich auf den Gedanken gekommen bin, da zu fragen. Wär doch ’n Kinderspiel gewesen.«


  »Hmnja«, meinte Leonidas, »wir haben es ein wenig umständlich gemacht, nicht wahr? Aber dafür haben wir auch eine ganze Menge mehr herausgefunden. Und beeilen Sie sich, Cuff.«


  Cuff machte einen Satz über eine Schneewehe und verschwand im Drugstore.


  »So ein Blödian!« sagte Margie. »Aber lieb! Er schämt sich zu Tode, Mrs.Price. Na, jedenfalls habe ich meine Lektion gelernt. Von jetzt an lasse ich ihn nicht mehr allein. Nie wieder.«


  »Er hat sich solche Mühe gegeben«, fügte Cassie hinzu. »Ich glaube, am meisten quält es ihn, daß Rutherford enttäuscht sein wird. Er betet Rutherford an. Bill, was machen wir denn nur mit der Liga steuerzahlender Wählerinnen?«


  »Hmnja.«


  »Sie werden diesen Scipione als Bürgermeisterkandidaten aufstellen, und dank Picknicks und kostenloser Milch und Bingo wird der vierte Bezirk ihn wählen. Rossi wird Polizeichef, und Rutherford kann stempeln gehen. Nicht daß er das Geld bräuchte, aber die Ganoven werden sich wieder in der Polizei breitmachen, und das geht uns alle an. All diese Frauen, Bill. Malen Sie sich das doch nur aus. Hattie und Estelle und Tudburys ganze Kavallerie, die sind ständig unterwegs, sammeln Geld für die Liga, machen Propaganda für ihre Sauberes-Dalton-Kampagne. Die schaufeln sich mit ihren eigenen Füßen das Grab. Nein, wie heißt das denn? Zünden das Faß an, auf dem sie sitzen. Sie wissen schon, was ich meine.«


  »Hmnja«, sagte Leonidas zum zweiten Mal.


  »Manchmal frage ich mich, ob eine Frau nicht doch an den heimischen Herd gehört«, seufzte Cassie. »Manchmal denke ich, eine Frau sollte brav zu Hause bleiben, ihre Kartoffeln stampfen und ihre Pfannen schrubben!«


  Leonidas schwieg. Weder er noch Margie fühlten sich berufen, Cassie daran zu erinnern, daß sie selbst ja nicht gerade viel Zeit mit Kartoffelstampfen oder Topfschrubben verbrachte.


  »Jedenfalls sollten sie sich um ihre Familie kümmern«, fuhr Cassie fort. »Denken Sie doch nur an Jock. Wenn seine Mutter nicht im Winterurlaub ist, dann fährt sie Ski auf Tannennadeln, und zwischendrin hört sie sich Vorträge über die Diktatur des Proletariats an. Sie sollten Jocks Socken sehen.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, daß es Jock schadet«, wandte Leonidas ein.


  »Nein, aber er hat ja auch Abstand von der Sache«, sagte Cassie. »Er sieht sich das Proletariat und das Skifahren aus der gleichen kritischen Distanz an, aus der sein Großvater sich die Suffragetten und unsere Leidenschaft fürs Zelten ansah. Jock hat viel von seinem Großvater. Aber nehmen Sie Elsa zum Beispiel … Natürlich hat das alles nichts mit Medora zu tun, Bill. Außer daß ich recht hatte, als ich sagte, wir können nicht zulassen, daß Rossi den Fall übernimmt, nicht wahr?«


  »Der Gang der Ereignisse«, sagte Leonidas, »scheint Ihrer Vermutung recht zu geben, daß Rossi nicht gerade der Mann gewesen wäre, dem man die Sache gern anvertraut hätte … Ah, Cuff. Neuigkeiten von Mr.Schweinsauge?«


  Cuff kletterte wieder hinter das Steuer.


  »Hut ab, Bill. Mr.Schweinsauge – in Wirklichkeit heißt er Binsky oder so ähnlich. Also, heute nachmittag, fünf vor drei, ist er bei Dinty aufgetaucht und hat drei Gin runtergestürzt, und dann ist er ab mit dem Drei-Uhr-Bus nach Providence. Dinty sagt, der konnte’s gar nicht abwarten, bis der Bus um die Ecke war. Hier.«


  Er schüttete Margie eine Handvoll Vierteldollars in den Schoß.


  »Cuff«, tadelte Cassie ihn streng, »Sie waren wieder am Spielautomaten! Dabei hatten Sie es Margie und mir versprochen!«


  »Du hattest es uns versprochen«, stimmte Margie ein. »Du hast geschworen, du rührst keinen Spielautomaten mehr an! Wo du mit Marlene das ganze Geld verloren hast…«


  »Ja, ich weiß, mein Häschen«, sagte Cuff. »Ich weiß. Aber das hier, das war was anderes. Weißt du, ich hab mir gesagt, wenn ich da Glück habe, dann ist das ’n gutes Zeichen. ’n Zeichen, daß Bill rausfindet, wer’s war, und ich krieg den Kerl dann in die Finger. Und ich hab den Jackpot gewonnen – den kannst du für unser Sparbuch behalten. Und jetzt wissen wir, daß alles gutgeht, verstehst du? Findest du denn nicht, daß das ein gutes Zeichen ist?« Er suchte Hilfe bei Leonidas. »Das ist doch ’n gutes Zeichen, oder?«


  »Es ist zwar ein weiter Weg von der Deutung der Eingeweide von – ähm – Hornvieh zur Deutung des Räderwerks eines einarmigen Banditen«, sagte Leonidas, »doch es bleibt die Weissagung des Haruspex. Hmnja. Das sollte uns doch ein Ansporn sein – zu wissen, daß das Schicksal uns gewogen ist. Cuff, wenn Sie jetzt so freundlich sein wollen, uns in die Florence Street Nummer vierzehn zu fahren? Wir wollen sehen, was aus George geworden ist.«


  Cassie sah ihn mißtrauisch an.


  »Ich dachte immer, der Haruspex deutet das Schicksal aus dem Schrei der Gänse«, sagte sie. »Und ich will mich nicht noch einmal zum Narren machen. Was für ein George ist es? George Street, George Alley, George Court?«


  »George Vangold«, erklärte Leonidas. »Für die Gänse sind die Auguren zuständig, Cassie. Der Haruspex liest aus den Eingeweiden. Wenn es sich natürlich um die Eingeweide von Gänsen handelt, dann zweifle ich nicht, daß auch beträchtliches Gänsegeschrei zu hören sein wird, doch…«


  »Woher wissen Sie, daß George Vangold in der Florence Street vierzehn wohnt?« unterbrach Cassie.


  »So gut wie nie im Leben«, antwortete Leonidas, »habe ich Grund gehabt, den Angaben des Telefonbuchs zu mißtrauen. Wenn die Telefongesellschaft schreibt, daß George Vangold in der Florence Street Nummer vierzehn wohnt – und er ist übrigens der einzige Vangold, der in Dalton aufgeführt ist–, dann ist das für mich die biblische Wahrheit. Es wäre natürlich denkbar, daß er inzwischen fortgezogen ist, aber ich glaube es nicht. Mein Telefonbuch ist schließlich jüngsten Datums…«


  »Sie haben ihn im Telefonbuch gefunden!« rief Cassie. »Wie Sie nur immer auf solche Ideen kommen! Aber was meinen Sie damit, wir wollen sehen, was aus ihm geworden ist?«


  »Leslie hat von Miss Vangold erfahren, daß George Musiker ist«, erklärte Leonidas. »Und ich würde vermuten, kein allzu erfolgreicher Musiker, wenn er in der Florence Street wohnt. Sie werden sich erinnern – George hatte seine Galoschen nicht an. Und da dies Versäumnis Miss Vangold so sehr beunruhigte, können wir kombinieren, daß George sich als Folge jener Galoschenlosigkeit eine Erkältung zuzog. Ich denke mir sogar, daß George ziemlich krank ist. Wahrscheinlich war der arme Bursche ohnehin am Ende seiner Kräfte.«


  »Also wenn Sie die Wahrheit wissen wollen«, sagte Cassie, »ich fühle mich selbst ziemlich am Ende meiner Kräfte! Bill, ist Ihnen nicht auch ganz übel? Womöglich kommen Abgase durch die Heizung. Cuff, wir sollten uns lieber nach einem anderen Wagen umsehen. Bill ist schon ganz schwindelig von der Heizung.«


  »Kohlenmonoxid«, erwiderte Leonidas, »ist vermutlich das einzige, wovon mir im Augenblick nicht schwindelig ist, aber ich gebe zu, ein Fahrzeugwechsel wäre angebracht. Schließlich wollen wir ja nicht, daß die Polizei uns ausgerechnet jetzt festhält, weil wir in einem gestohlenen Wagen sitzen. Und inzwischen ist dieser hier sicher gemeldet. Vielleicht sollten wir ein Taxi nehmen.«


  Cassie und Cuff sahen ihn mit entsetzter Miene an. Margie schnaubte.


  »Aber nein, Bill!« rief Cuff. »Das geht nicht! Der Colonel sucht jetzt sämtliche Fahrer persönlich aus. Die sind nicht mehr so wie früher. Wenn Sie heute ein Taxi nehmen und die Bullen kommen, dann lassen die sich einholen.«


  »Darauf können Sie Gift nehmen!« bestätigte Cassie. »Ein Taxi wäre das schlechteste, was wir machen können. Stellen Sie sich doch vor, wir hätten von Ihrem Haus ein Taxi genommen! Dann hätten wir nie erfahren, daß jemand uns verfolgte, und nur der Himmel weiß, was aus uns geworden wäre, wenn wir zu dieser gräßlichen Garage am Hinterende von Arthur gefahren wären!«


  »Puh!« sagte Cuff. »Wenn wir da reingegangen wären! Die hätten uns morgen in Einzelteilen aus einem Graben in Carnavon gefischt!«


  »Also gut.« Leonidas gab auf. »Besorgen Sie uns einen neuen Wagen, Cuff.«


  »Das ist wirklich das beste, Bill. Ich fahre mal rüber zu den Kinos. Da sind immer massenhaft Autos geparkt, und wenn wir eins von jemandem nehmen, der gerade erst reingegangen ist, dann haben wir zwei Stunden, bevor das überhaupt einer merkt. Diesmal besorg ich uns einen hübschen Roadster. Geht doch nichts über was Offenes.«


  Margie rief ihm die Wetterverhältnisse ins Gedächtnis.


  »Unter Null, und du Blödmann willst im offenen Roadster fahren! Du holst uns wieder ’ne anständige Limousine mit Heizung!«


  »Und nichts Auffälliges bitte«, fügte Leonidas hinzu. »Ein ganz alltägliches Modell, das keine Aufmerksamkeit auf uns lenkt. Etwas Dezentes. Kein Chrom.«


  »Ach«, wandte Cuff ein, »wo ich schon dabei bin, kann ich doch auch was Ordentliches holen!«


  »Etwas Dezentes.«


  Cuff seufzte.


  »Gut, ich besorge ’n ganz normalen Sedan. Mann, wenn ich drüben in Centre wäre…«


  »Was dann?« fragte Margie, als Cuff zögerte.


  »Ach, mir geht nur was durch den Kopf. Da wüßte ich genau, wo der richtige Schlitten steht.« Sein Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an. »Ein Traum wäre das. Ich könnte ja eben … Wo lasse ich Sie denn so lange? Ich setze Sie lieber irgendwo ab und besorge dann alleine was Neues. Wie wär’s mit ’ner Bushaltestelle, hm?«


  »Doch nicht in der Kälte!« rief Cassie. »Wir holen uns den Tod in so einem Unterstand. Wo sind wir denn – Daltonham? Dann fahren Sie die Hauptstraße hinunter und setzen Sie uns am Bahnhof ab. Da ist es wenigstens warm.«


  Am Bahnhof stieg Margie mit Cassie und Leonidas aus, aber dann kletterte sie doch wieder zu Cuff auf den Vordersitz.


  »Ich glaube, ich bleib doch lieber bei ihm«, sagte sie. »Er braucht jemanden, der auf ihn aufpaßt. Wir sind gleich wieder da.«


  »Wahrscheinlich hat sie es auch gespürt«, sagte Cassie, als der Wagen davonbrauste. »Bill, irgend etwas hat er vor. Ich hoffe nur, sie sorgt dafür, daß der Junge keine Dummheiten macht.«


  »Das wird sie schon«, sagte Leonidas. »Auf Margie würde ich mich immer verlassen.«


  »Schon«, erwiderte Cassie, »aber wenn Cuff sich etwas in den Kopf setzt, dann ist er nur sehr schwer davon abzubringen. Überlegen Sie doch nur, wie felsenfest er davon überzeugt war, daß Rossi ein anständiger Kerl war. Nun, Margie wird tun, was sie kann. Bill, meinen Sie wirklich, daß die Vangold nichts mit Mr.Schweinsauge und dieser Garage und dem Versuch zu tun, hatte, Ihnen Ihren roten Kühlschrank abzugaunern? Glauben Sie, es war wirklich nur ein Krankenbesuch bei ihrem Bruder? Das glauben Sie? Ja warum ist sie denn dann vor Dow davongelaufen und hat ›Haltet den Dieb‹ gerufen und all das?«


  »Malen Sie sich doch einmal aus, Sie wären allein an einem kalten, dunklen Märzabend in einer der weniger respektierlichen Straßen von Dalton unterwegs«, sagte Leonidas. »Stellen Sie sich vor, Sie merken, daß Sie verfolgt werden. Was meinen Sie – würden Sie erst einmal nachsehen, wer es ist, oder würden Sie sich genauso verhalten wie Miss Vangold? Wenn Sie – ähm – es sich ins Gedächtnis rufen, war ja auch vorhin, als Cuff uns eröffnete, daß jemand uns nachfährt, Flucht Ihr erster Gedanke.«


  »Da haben Sie wohl recht«, gab Cassie zu. »Meinen Sie, sie ist noch in der Florence Street?«


  »Wenn nicht, dann wird zumindest jemand da sein, von dem wir erfahren, wo wir sie finden können«, antwortete Leonidas. »Was ich vor allem wissen möchte, das ist, wieviel Geld Medora in dem Pinseletui hatte.«


  Cassie sah sich mit weit aufgerissenen Augen in dem Wartesaal um.


  »Bill, ich kann doch hier drin nicht laut schreien! Unmöglich! Sagen Sie mir auf der Stelle, was das zu bedeuten hat! Wer hat denn auch nur mit einem Wort gesagt, daß Medora Geld in einem Etui gehabt hätte! Was denn für ein Etui? Was für Geld?«


  »Wissen Sie noch, was Miss Vangold Leslie auf der Zugfahrt entwendet hat?«


  »Den Revolver mit den Handschellen, den Hundertdollarschein und das Pinseletui. Aber…«


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »Aber als Leslie gestern so überstürzt aus Medoras Haus aufbrach, hatte sie davon nur das Pinseletui. Waffe, Handschellen und Hundertdollarnote bekam sie erst später in New York. Daraus dürfen wir schließen, daß das Etui dasjenige war, worauf es ankommt. Ähm – haben Sie eine Vorstellung, wie ein Pinseletui aussieht?«


  »Ich weiß, wie ein Pinsel aussieht«, erwiderte Cassie, »und ich weiß, wie ein Etui aussieht, aber bis heute habe ich nicht gewußt, daß es so etwas wie ein Pinseletui überhaupt gibt!«


  »Es ist eine längliche, schmale Blechschachtel«, erklärte Leonidas, »mit einem fest schließenden Deckel an einem Scharnier. Einst, vor vielen Jahren, habe ich einmal mit einem Freund, der sich der Aquarellmalerei verschrieben hatte, eine Fahrradtour durch England unternommen, und einen Gutteil meiner Zeit verbrachte ich damit, die verfluchte Schachtel für ihn zu öffnen und mir dabei die Fingernägel abzubrechen. Kurz, ein Pinseletui ist ein ideales Behältnis, um etwas darin aufzubewahren, wenn man sicher sein will, daß es nicht herausfällt.«


  »Aber Medora…«


  »Medora bewahrte gern Dinge in Schachteln auf«, beharrte Leonidas. »Das wissen wir von Dow. Es machte ihr Freude, Schachteln mit wertvollen Dingen zu haben. Sie hortete Geldscheine in Schachteln. In der Bibliothek ihres Hauses hatte sie einen altmodischen Safe, den, wie ich höre, ein Kind hätte öffnen können.«


  »Mit Rosen bemalt«, bestätigte Cassie. »Jock hat ihn aufbekommen. Er hat nur damit gespielt, einmal, als wir Medora zu einer Vereinssitzung abholen wollten, und plötzlich sprang die Tür auf.«


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »Und ich könnte mir vorstellen, daß Medora in diesem Safe ein Pinseletui mit Geld hatte…«


  »Bill!« rief Cassie. »Nie im Leben hatte ich ein dermaßenes Ei-des-Kolumbus-Gefühl! Natürlich! Leslie hatte die Flucht ergriffen, und Medora stellte fest, daß man sie bestohlen hatte! Das Etui mit den Banknoten war fort. Deshalb mußte die Vangold Leslie nachreisen und herausbekommen, ob sie die Diebin war oder ob in ihrem Pinseletui wirklich Pinsel waren – ob sie die Etuis verwechselt hatten oder was weiß ich. Und deshalb die Sache mit dem Testament! Sie wollte abwarten, ob Leslie eine Diebin war, und wenn ja, hätte sie es zerrissen! Aber sie hat es nicht zerrissen!«


  »Ganz genau«, sagte Leonidas. »Das Pinseletui, mit dem Miss Vangold heute morgen zu Medora zurückkehrte, war Leslies eigenes Etui, und darin waren nichts als Pinsel. Die Hundertdollarnote – das haben sie sicher aus ihren eigenen Aufzeichnungen oder aus denen der Bank festgestellt – war keine von den entwendeten. Also wußte Medora jetzt, daß Leslie keine Diebin war. Sie zerriß das Testament also nicht. Sie verständigte ihren Anwalt, daß er kommen und es abholen sollte.«


  »Warum hat Medora denn Rutherford nicht verständigt?« fragte Cassie. »Warum hat sie nicht die Polizei gerufen?«


  Leonidas lächelte.


  »Denken Sie nach«, sagte er.


  »Bill! Sie wollen sagen, Medora wurde umgebracht, bevor sie es jemandem anvertrauen konnte! Aber warum hat sie gezögert? Das muß doch schon gestern gewesen sein! Die Vangold war gestern zeitig genug in New York, daß sie den Mitternachtszug zurück nehmen konnte. Sie muß gestern abend hier aufgebrochen sein! Medora wußte es gestern nachmittag schon … Warum hat sie gezögert?«


  »Medora«, erklärte Leonidas, »wollte sich zuerst vergewissern. Entweder war Leslie, die so überstürzt abgereist war, die Diebin, oder es war ein Unbekannter. Sie wollte zuerst wissen, woran sie mit Leslie war – schließlich kannte sie das Mädchen ja kaum. Dann…«


  »Dann stieg sie in den Birch-Hill-Bus und fuhr zum Mittagsvortrag!« rief Cassie. »Bill, das ist doch Unsinn! Wenn es entweder Leslie oder der Unbekannte gewesen war und wenn sie nun festgestellt hatte, daß Leslie es nicht gewesen war, dann wußte sie doch, daß der Unbekannte der Dieb gewesen war. Oder etwa nicht? Unter diesen Umständen würde sie doch nicht zum Mittagsvortrag des Dienstagsclubs gehen! Das würde überhaupt nicht zu Medora passen. Sie würde sich sofort an die Verfolgung von Mr.X machen!«


  »Hmnja.« Leonidas setzte seinen Zwicker auf und blickte zum Fenster hinaus. »Hmnja. Und genau das tat sie, Cassie. Genau das tat sie.«


  Der Lärm eines vorüberfahrenden Güterzuges übertönte gnädig Cassies Aufschrei.


  »Sie ging zum Mittagsvortrag und war auf der Suche nach – Mrs.X? Bill, wollen Sie wirklich sagen, Medoras Mörder war eine Frau? Jemand vom Dienstagsclub?«


  »Manchmal«, meinte Leonidas, »manchmal wundere ich mich über Sie, Cassie. Es gibt Zeiten, da wissen Sie so viel über die Frauen, daß es mir fast schon angst macht, und dann wieder übersehen Sie die offensichtlichsten weiblichen Züge!«


  »Ich würde eine Spitzhacke nicht gerade als weiblichen Zug ansehen!« erwiderte Cassie pikiert. »Die allerwenigsten kennen sich damit aus. Ich kann mir nicht vorstellen, daß auch nur eine der Damen im Dienstagsclub schon einmal eine Spitzhacke geschwungen hat!«


  »Nur eine Frau«, beharrte Leonidas, »würde es für selbstverständlich halten, daß jemand bereitwillig und ohne zu zögern einen Kühlschrank gegen einen größeren, besseren, neueren eintauschen will. Wenn ein Mann etwas wirklich mag, dann wird ihn so schnell nichts dazu bringen, es für etwas Neueres oder Schöneres herzugeben!«


  »Da sagen Sie ein wahres Wort«, bestätigte Cassie. »Sie hätten die Sachen sehen sollen, in denen Bagley immer zum Angeln gefahren ist. Diesen Hut! Ich habe ihm tausend Hüte gekauft, und er hat immer nur dieses gräßliche Ding aufgesetzt – oh. Genau das meinen Sie, nicht wahr? Na, das führt Sie doch geradewegs zur Vangold zurück. Sie ist unverheiratet. Wahrscheinlich weiß sie solche Sachen nicht … Bill, was grinsen Sie so?«


  »Die Hüte«, antwortete Leonidas. »Selbst Sie, Cassie!«


  »Glauben Sie nicht, dadurch, daß Sie sich über mich lustig machen, könnten Sie von Miss Vangold ablenken! Sie können ihr Verhalten nicht erklären. Auch Sie haben keine Erklärung dafür, warum sie die Waffe und die Handschellen weggeworfen hat, warum sie erst Leslie und dann Sie niederschlug und warum sie heute morgen um Ihr Haus strich!«


  »Ich glaube doch«, sagte Leonidas. »Stellen Sie sich vor, Miss Vangold war vom ersten Augenblick an überzeugt, daß Leslie Medoras Pinseletui gestohlen hatte…«


  »Warum hätte sie das sein sollen?«


  »Warum nicht? Das Mädchen verschwand in aller Eile und ohne jede Erklärung aus dem Haus, und das Geld war fort. Als Miss Vangold die Hundertdollarnote in Leslies Handtasche fand, war sie vermutlich sicher, daß Leslie die Diebin war. Als sie dann noch auf Revolver und Handschellen stieß, war das der letzte Beweis. Und ich zweifle nicht, daß sie im Glauben war, sie habe es mit einer gefährlichen Kriminellen zu tun.«


  »Aber der Revolver war nicht geladen. Die Handschellen abgeschlossen. Das wissen Sie doch. Sie haben es mir selbst gesagt!«


  »Hmnja«, erwiderte Leonidas. »Aber ich würde bezweifeln, daß Miss Vangold über genügend Erfahrung mit Waffen und Handschellen verfügt hätte, um das zu wissen. Hätten Sie es denn auf Anhieb gesehen, Cassie? Wären Sie überhaupt auf den Gedanken gekommen nachzusehen? Hätten Sie auch nur im Traum gedacht, daß die beiden Sachen Vorlagen für eine Zahnpastareklame waren?«


  »Niemals«, bestätigte Cassie. »Bill, Sie haben recht.«


  »Ich denke auch. Also, Miss Vangold hatte Order, Leslie zurück zu Medora nach Dalton zu bringen. Ich nehme an, sie rechnete sich bessere Chancen aus, das ohne Zwischenfall zu erledigen, wenn Revolver und Handschellen aus dem Wege waren.«


  »Aber warum hat sie sie denn in den Wasserspender getan?«


  »Der Pullmanwagen hatte Doppelfenster«, erklärte Leonidas. »Miss Vangold hätte wahrscheinlich keine der Außentüren aufbekommen. Führen Sie es sich nur alles vor Augen, dann werden Sie mir zustimmen, daß sie sich so wacker geschlagen hat, wie es unter den Umständen nur möglich war. Als sie in das Abteil zurückkehrte, stürzte Leslie sich auf sie…«


  »Was hat Leslie doch gleich gesagt?« überlegte Cassie. »Daß sie ihr jede Form von Folter angedroht habe, die sie kannte?«


  »Hmnja. Stellen Sie sich vor, Sie hätten in Miss Vangolds Schuhen gesteckt«, sagte Leonidas. »Was hätten Sie denn gedacht?«


  »Ich glaube, ich wäre überhaupt keines Gedankens mehr fähig gewesen«, erwiderte Cassie. »Bill, ich verstehe überhaupt nicht, wie das, was Sie da erzählen, so überzeugend sein kann, wo es doch von vorne bis hinten nur geraten ist. Aber erklären Sie mir nun auch noch, warum sie Sie niedergeschlagen hat. Und wie sie Leslie aus dem Zug bekommen wollte, nachdem sie Leslie niedergeschlagen hatte!«


  »Vermutlich«, meinte Leonidas munter, »kam Miss Vangold, als sie mich am Wasserspender sah, zu dem Schluß, daß ich Leslies Komplize sein müsse. Leslies Zustand hätte sie wahrscheinlich damit erklärt, daß das Mädchen geistig verwirrt sei und sie sei die Aufseherin, oder etwas in dieser Art.«


  »Aber meinen Sie denn, das hätte Leslie einfach so geschehen lassen?« wandte Cassie ein. »So naiv, daß sie glaubte, Leslie nähme das widerspruchslos hin, kann sie doch nicht sein!«


  »Da kommen wiederum der Revolver und die Handschellen ins Spiel. Miss Vangold wußte, daß Leslie nach ihrem Gang zum Wasserspender Waffe und Handschellen wieder bei sich hatte. Wahrscheinlich hatte Leslie ihr gesagt, daß sie sie holen ging. Deshalb stand Miss Vangold hinter der Tür und schlug Leslie nieder, mit dem Absatz ihres – ähm – orthopädischen Schuhs.«


  Cassie starrte ihn an.


  »Profilhalbschuhs. Bill, Sie meinen wirklich, die Vangold hätte Leslie mit Waffengewalt zwingen wollen, zu tun, was sie ihr sagte? Und dann merkte sie, daß der Revolver nicht geladen und zu gar nichts zu gebrauchen war!«


  »So stelle ich es mir vor«, bestätigte Leonidas. »Ich stelle mir vor, daß Miss Vangold einige bange Sekunden lang, bevor ich auf der Bildfläche erschien, in heller Panik war. Sie hatte die Sachen im Abteil zusammengepackt und die bewußtlose Leslie unter der Bettdecke verborgen, und sie war im Begriff, die ganze Sache aufzugeben. Ich denke mir, daß Miss Vangold gerade dabei war, sich aus dem Staub zu machen, als ich zur Tür hereinkam.«


  Er wischte ein Eckchen der beschlagenen Scheibe frei und spähte wieder hinaus ins Dunkel.


  »Bei Ihnen klingt das alles so furchtbar logisch!« sagte Cassie. »Ich will ja kein Miesepeter sein, aber diese ganze Geschichte von den Ereignissen im Zug ist doch durch und durch abstrus, genau wie Leslies Geschichte. Wie können Sie es denn nur so hinstellen, als ob das alles ganz vernünftig sei?«


  Für sich genommen, das mußte Leonidas zugeben, klang seine Version der Geschichte wirklich sehr weit hergeholt.


  »Genau wie Leslies. Aber wenn Sie meine Geschichte und Leslies Geschichte zusammennehmen, dann nimmt die Sache Formen an.«


  »Jedenfalls klingt es bei Ihnen, als nähme sie Formen an. Tja«, gab Cassie zu, »ich kann mir schon vorstellen, daß die Vangold fast den Verstand verlor, als sie merkte, daß der Revolver in ihrer Hand zu nichts nütze war. Das wäre mir nicht anders gegangen. Und deshalb hat sie Sie niedergeschlagen. Ich kann auch verstehen, daß sie auf Leslies Vorschlag eingegangen ist – daß sie aussteigen und den Zug nach Carnavon nehmen sollten und so weiter. Ich hätte mich ja auch an jeden Strohhalm geklammert, wenn ich in einer solchen Klemme gesteckt hätte. Bill, ich muß schon sagen, Miss Vangolds Pflichtbewußtsein ist außerordentlich.«


  »Hmnja. In der Tat.«


  »Von soviel Ergebenheit habe ich wirklich noch nie gehört. All das auf sich zu nehmen, nur weil Medora es ihr aufgetragen hatte! Unglaublich ist das. Das war es wahrscheinlich, was sie Leslie erklären wollte, als die beiden warteten, daß der Zug in Back Bay einlief. Daß sie einfach nur ihre Pflicht erfüllte – Bill, immer noch kein Zeichen von Cuff und Margie? Wo bleiben die beiden denn nur? Allmählich mache ich mir Sorgen!«


  »Ich gebe ihnen noch fünf Minuten«, sagte Leonidas, »dann nehmen wir ein Taxi. Wie spät ist es, halb neun? Ah ja. Wahrscheinlich kommt es mir nur so spät vor. Aber, Cassie, Miss Vangold meinte nicht die Pflicht gegenüber Medora. Es war die Verantwortung für ihren armen Bruder George, die sie antrieb. Ich muß schon sagen« – er ließ ungeduldig seinen Zwicker kreisen–, »in meinem ganzen Leben bin ich noch nicht so aufgehalten worden wie am heutigen Tag. Nichts als Verzögerungen, jeder Schritt wird mir vereitelt. Jetzt kann ich nicht einmal einen Krankenbesuch bei dem armen George Vangold machen, ohne daß man mich davon abhält!«


  »Es waren doch die Abgase aus der Heizung«, konstatierte Cassie nur. »Sie halluzinieren. Suchen Sie sich einen Platz hier auf der Bank, Bill, und ich hole Ihnen ein hübsches Glas Wasser. George ist der Bruder von Miss Vangold, und ihre Pflicht tat Miss Vangold gegenüber Medora.«


  »Cassie«, sagte Leonidas, »hätten Sie all diese Strapazen auf sich genommen, nur weil Medora Winthrop es von Ihnen verlangte?«


  »Mit Sicherheit nicht«, antwortete Cassie. »Ich hätte ihr erklärt, daß ich als Hausdame-Haushälterin-Sekretärin angestellt bin und nicht, um Dieben nachzulaufen. Irgendwo muß man ja eine Grenze ziehen.«


  »Es sei denn, Sie wollten Aufmerksamkeit von sich ablenken«, meinte Leonidas. »Stellen Sie sich vor, Ihr armer Bruder George ist krank, und Sie haben von Medora ein wenig Geld entwendet. Und stellen Sie sich weiterhin vor, jemand anderes nimmt den ganzen Rest. Das wäre doch Ansporn genug, Leslies Verfolgung aufzunehmen, nicht wahr? Denn Rutherford konnte zwar Medora dazu bringen, daß sie den neuen Schießstand der Polizei finanzierte, aber ich habe meine Zweifel, ob sie ihm das Fahrgeld für den Bus geliehen hätte. Sie hätte es ihm genausowenig geliehen wie mir. Sie hat keinem Menschen etwas geliehen.«


  »Da haben Sie recht«, sagte Cassie. »Nicht einen Cent. Nicht einmal für die Fähre, als ich seinerzeit meine Brieftasche vergessen hatte. Ich mußte es mir vom Fährmann borgen. Sie hätte der Vangold keinen Krümel geliehen oder ihr auch nur einen Penny Vorschuß auf ihren Lohn gegeben. So war sie. Sie – aber Bill, woher wissen Sie das? Bill, Sie kannten Medora!«


  »Hmnja«, bestätigte Leonidas. »Haben Sie das nicht längst gemerkt? Ich kannte sie, als sie noch jung und gar nicht soviel anders als Elsa Otis war. Nicht«, fügte er kritisch hinzu, »ganz die Zähne vielleicht, aber sonst hatte sie viel mit Elsa gemein. Und genau wie es Dow mit Elsa erging, fand ich mich eines Tages, ehe ich mich versah, mit Medora verlobt.«


  »Und Sie haben sie sitzenlassen!« rief Cassie. »Anders kann es ja nicht gewesen sein! Von sich aus hätte sie Sie nie aus den Fängen gelassen! Deswegen hatte sie einen solchen Haß auf Sie, deswegen wollte sie Sie aus der Stadt vergraulen – natürlich! Wir haben immer nur von Bill gesprochen oder Bill Shakespeare oder von Bills Haus. Und eines Tages kam sie dahinter, daß Sie das waren. Deshalb auch Ihr schöner Spruch von der Kobra, nicht wahr?«


  Leonidas nickte.


  »Da ging mir allmählich auf, welche Möglichkeiten die Lage bot. Ähm – ›Spitzbärtiger Gigolo erschlägt sitzengelassene Braut mit der Spitzhacke des Polizeichefs‹. Etwas in dieser Art.«


  »Wie haben Sie es denn damals fertiggebracht, sie wieder loszuwerden?« fragte Cassie gespannt. »Wie ging das zu? Rasch – sind das Cuff und Margie da?«


  »Nur ein Taxi auf der Suche nach Fahrgästen«, sagte Leonidas mit wehmütigem Lächeln. »Meine Lage war recht aussichtslos. Damals löste man nicht einfach eine Verlobung wieder auf. Doch dann brachte ich sie eines Abends nach einem Konzert nach Hause, den ganzen Weg bis Melrose mit der Droschke, ohne die Kosten zu bedenken. Als ich den Kutscher bezahlt und entlassen hatte, stellte ich fest, daß ich nicht mehr genug Geld für die Zugfahrt zurück nach Boston hatte. Es war blamabel, aber ich bat Medora…«


  »Und sie tobte!«


  »Sie schlug mir die Tür vor der Nase zu«, bestätigte Leonidas, »und ich mußte zu Fuß nach Hause gehen. Am nächsten Nachmittag stattete ich ihr einen Besuch ab, um mich zu entschuldigen, und bat sie bei der Gelegenheit um ein Darlehen von fünfzig Dollar. Das war, wie ich zu meiner Freude sagen kann, das Ende unseres Verlöbnisses.«


  Cassie grinste.


  »Kein Wunder, daß sie nicht wollte, daß Sie sich nun gleich neben ihr auf dem Hügel niederlassen. ›Die Frau, die sich verlassen sieht, hat mehr als einer Hölle Wut.‹ Obwohl Sie sie ja gar nicht verlassen haben.«


  »Das nicht«, sagte Leonidas, »aber das tat ihrer Wut keinen Abbruch. Vielleicht erklärt das, warum Miss Vangold heute morgen bei mir im Garten war. Wahrscheinlich hatte sie Medora berichtet, was im Zug vorgefallen war, und von meinem Mißgeschick erzählt.«


  »Und nun sollte sie auskundschaften, was aus Ihnen geworden war – ob Sie allein nach Hause kommen konnten oder ob man Sie bringen mußte. Bill, das ist wirklich eine unglaubliche Geschichte. Und das, obwohl ja überhaupt nichts geschieht. Nicht so wie bei Haseltine, meine ich. Niemand wird in die Luft gesprengt oder aus einem fliegenden Flugzeug gestoßen, und trotzdem wird alles von Minute zu Minute komplizierter!«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Leonidas. »Es klärt sich immer weiter auf. Das einzige, was ich jetzt gern noch wüßte, das ist, wieviel Geld in dem Pinseletui war. Wenn die Summe groß genug ist, dann könnte sich Cuffs – ähm – Weissagung tatsächlich erfüllen, daß alles bald ein glückliches Ende nimmt.«


  Cassie knirschte mit den Zähnen.


  »Immer und immer wieder«, seufzte sie, »frage ich mich, sind es nun die Abgase, oder weiß er wirklich, wovon er redet? Glauben Sie das wirklich alles, was Sie da sagen? Tatsächlich? Und was ist mit Ihrem roten Kühlschrank, Bill? Wo kommt der noch ins Spiel? Wieso – Bill, da kommt ein Wagen! Sind das die beiden? Sehen Sie doch nur!«


  Leonidas blickte hinaus, dann griff er nach seinem Hut.


  »Lieutenant Haseltine, der die U.S.S. Idaho am Horizont herandampfen sieht«, rief er, »könnte nicht glücklicher sein! Kommen Sie!«


  Die beiden stürmten aus dem Wartesaal.


  »An dem Wagen ist nichts auszusetzen«, sagte Cassie, »aber wieso es so lange gedauert hat, ihn zu besorgen … Bill, sehen Sie doch nur! Sehen Sie!«


  Doch Leonidas hatte Miss Vangold, die wie ein Häufchen Elend zwischen Cuff und Margie saß, bereits entdeckt.
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  Kapitel 9


  »Miss Mangold! Miss…«


  »Lassen Sie das, Cassie!« ermahnte Leonidas sie streng. »Davon hatten wir heute nachmittag schon genug.«


  »Aber das ist doch wirklich Miss Vangold, nicht wahr?« Cassie stieg ein. »Sie sind doch wirklich Miss Vangold?«


  »Ja.« Miss Vangold schien nicht gerade allzu überzeugt davon, fand Leonidas. Sie schien zu Tode erschrocken. »Mrs.Price, der junge Mann hier und das junge Mädchen haben mir versichert, daß sie mich zu Ihnen bringen und daß ich mit Ihnen sprechen kann, und – ach, ich bin so durcheinander! Sie haben mir versichert, Sie könnten alles erklären. Aber ich verstehe das alles nicht. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Rein gar nichts!«


  »Das geht uns allen so«, tröstete Cassie sie. »Nur Bill hat eine Erklärung, und die ist auch nur geraten. Wo haben die beiden Sie denn aufgelesen?«


  »Ich ging gerade hinüber zum Auditorium – Sie wissen schon, zu der großen Versammlung der Liga. Ich wollte ja gar nicht hingehen, aber Mrs.Otis bestand darauf – es sei so wichtig. Und als ich eben die Treppe hinaufging, kam ein Mann und fragte, ob ich Miss Vangold sei, und ich sagte ja, die bin ich, und er sagte, eine Dame wolle mich sprechen. Also ging ich mit ihm mit, und an seinem Wagen stand ein zweiter Mann. Und dann kam der junge Mann hier – Duff, nicht wahr?«


  »Cuff. Aber nennen Sie ihn, wie Sie wollen«, sagte Cassie, »nur erzählen Sie weiter!«


  »Er kam, und dann«, jammerte Miss Vangold, »kam es zu einem Handgemenge. Es ging alles so schnell, ich konnte nicht sagen, was überhaupt geschah. Es war ja auch so dunkel dort draußen.«


  »Wer war es, Cuff?« fragte Leonidas. »Rossi und sein Vetter? Margie, was war los?«


  »Rossi und sein Kumpel«, bestätigte Margie. »Sie wollten sie gerade in die Karre hier verfrachten.«


  »Das ist Rossis Wagen?« rief Cassie. »Dieser hier?«


  »Natürlich ist das Rossis Wagen«, erklärte Leonidas. »Cuff hatte doch ›Rossis Wagen‹ in großen Lettern auf die Stirn geschrieben, als er uns am Bahnhof verließ. Ich dachte mir gleich, daß er der Versuchung nicht lange widerstehen kann. Rossi und sein Vetter wollten also mit Miss Vangold eine Spazierfahrt unternehmen, und Sie konnten es gerade noch verhindern. Hmnja. Ich hätte mir denken…«


  »Keine Spazierfahrt«, wandte Miss Vangold ein. »Da haben Sie mich mißverstanden. Eine Dame wollte mich sprechen.«


  Margie seufzte.


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, Bill, was wir schon für Arbeit mit ihr gehabt haben. Sie hat immer noch nicht begriffen, wo sie da beinahe hineingeraten wäre!«


  »Wo sind Rossi und sein Vetter jetzt?« fragte Leonidas. »Was haben Sie mit ihnen gemacht?«


  »Die sind gut versorgt«, sagte Cuff. »Und wissen Sie was, Bill, meine Hand ist wieder ganz in Ordnung! Mann, der Doc wird Augen machen!«


  »Wo sind die beiden?« fragte Leonidas. »Wo haben Sie sie hingeschafft?«


  »Oh, wir haben sie bei Ihnen zu Hause abgesetzt«, erklärte Cuff. »Das Handgelenk tut überhaupt nicht mehr weh, Bill. Und ich hab noch genausoviel Wucht dahinter wie früher…«


  »Margie, antworten Sie mir«, sagte Leonidas. »Hat er Rossi und dessen Vetter niedergeschlagen und sie bei mir im Haus gelassen?«


  »Genauso war es. Irgend so ein Fotoclub hat gerade Bilder von Ihrem Wohnzimmer gemacht, aber Dow und dieses Mädchen haben aufgepaßt, daß keiner was merkt. Rossi und sein Vetter sind unten auf dem Kellerflur. Da kommt keiner hin…«


  »Die haben sowieso erst mal genug«, übernahm Cuff strahlend. »Rossi hab ich die Fresse poliert, und der andere hat ’ne blutige Nase. Außerdem hab ich auch noch die Zwillinge dagelassen, die passen auf sie auf. Wir haben sie draußen vor dem Saal getroffen, müssen Sie wissen. Da war ’n ganzer Haufen Leute aus dem vierten Bezirk, die demonstrieren da…«


  »Alles, was uns noch fehlte«, sagte Leonidas, »waren Zwillinge. Welche Zwillinge? Margie, wessen Zwillinge?«


  »Cuffs Brüder, Bill«, erklärte Margie. »Biff und Bat. Die beiden sind Zwillinge. Die stehen jetzt bei Ihrem Haus Wache, da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Und die Fotografen haben uns nicht gesehen. Wir sind durch die Hintertür rein. Nur mit ihr« – sie wies auf Miss Vangold – »hatten wir ’n bißchen Mühe, und wir dachten, wir nehmen sie lieber mit, damit Sie ihr alles erklären können, bevor sie auf die Idee kommt und bei den falschen Leuten was ausplaudert. Aber hören Sie, bei dieser Versammlung im Auditorium, da wollen sie…«


  »Moment noch«, sagte Cassie. »Miss Vangold, ich möchte Sie etwas fragen. Ich werde sie jetzt fragen, Bill, und wenn sie die richtigen Antworten gibt, dann glaube ich Ihnen. Ich meine, dann glaube ich, daß Sie wirklich wissen, wovon Sie reden, und nicht einfach nur von den Abgasen benebelt sind. Miss Vangold«, sagte Cassie und atmete tief durch, »wieviel Geld war in dem Pinseletui, das gestern nachmittag aus Medoras Safe gestohlen wurde?«


  »Zweiundvierzigtausendsechshundertundvier Dollar und dreiundsiebzig Cents«, antwortete Miss Vangold, ohne zu zögern. »Ich habe ihr gleich gesagt, soviel sollte man nicht im Hause haben, aber Sie wissen ja, wie gern sie Bargeld hat, und außerdem wollte sie einen Wagen anschaffen.«


  »Lady«, sagte Cuff und sah Miss Vangold mit geradezu ehrfurchtsvoller Miene an, »was für ’n Schlitten haben Sie denn für das Geld kaufen wollen?«


  »Oh, da haben Sie mich schon wieder mißverstanden«, sagte Miss Vangold. »Kein Schlitten. Ein Automobil. Und außerdem wäre nicht das ganze Geld dafür gewesen. Aber wenn Medora einen Wagen bekommt, braucht sie die Bushaltestelle nicht mehr, und deshalb hat sie ihre Aktien der Busgesellschaft verkauft. Deswegen war ja soviel Geld im Haus. Sie besteht auf Bargeschäft, seit dieser Börsenmakler sie im Jahre neunundzwanzig hintergangen hat.«


  »Und wieviel« – Cassie schluckte – »brauchten Sie für George?«


  »Nur hundert Dollar. Ich habe sie heute morgen aus meinem Lohn zurückgezahlt und alles erklärt … Mrs.Price, woher wissen Sie denn das?« Miss Vangold war so verdattert, daß sie die ängstliche Miene ganz vergaß. »Medora hatte mir versprochen, sie würde es keiner Menschenseele sagen. Sie war ausgesprochen verständnisvoll, Mrs.Price. Obwohl die Großherzigkeit wohl ganz und gar ihrer Freude darüber zu verdanken war, daß das Mädchen nicht die Diebin war. Hat sie Ihnen alles verraten, Mrs.Price?«


  »Nein«, erwiderte Cassie. »Äh – oh, nein. Äh – um ehrlich zu sein, kein Wort kam über ihre Lippen.«


  »Ja, woher wissen Sie denn dann alles?«


  »Oh, ich wußte es gar nicht!« beteuerte Cassie. »Genau genommen weiß ich kaum mehr als Sie. Bill ist der einzige, der Bescheid weiß.« Sie wies auf Leonidas.


  »Tatsächlich? Liebe Güte«, sagte Miss Vangold, »das wird immer verwirrender! Aber lassen Sie mich die Gelegenheit ergreifen, Mr.Witherall, Ihnen zu sagen, wie sehr ich alles, was heute morgen im Zug geschah, bedaure. Ich habe noch keine Möglichkeit gehabt, es zu sagen, so hitzig, wie alle reden. Ich habe Ihnen ein paar Zeilen geschrieben und heute mittag aufgegeben, Sie werden sie morgen in der Post finden. Aber ich habe Sie wirklich für Leslie Horns Komplizen gehalten. Das war wohl einfältig von mir, aber die Verhältnisse heute morgen waren ja auch sehr verwirrend. Äußerst verwirrend. Ich habe Sie auch nicht wiedererkannt. Ich begriff erst, wer Sie waren, als ich in Ihre Brieftasche sah und den Namen dort fand. Sie haben sich sehr verändert, seit das Bild entstand, das Medora von Ihnen auf der Kommode hat.«


  »Mann!« sagte Margie leise.


  Cassie kicherte.


  Leonidas kümmerte sich gar nicht um die beiden.


  »Wissen Sie vielleicht zufällig, Miss Vangold, wo Leslie Horn sich jetzt befindet?«


  Miss Vangold stieß einige gequälte Laute aus und schnalzte mit der Zunge.


  »Ts, ts, ts, nein. Sie ist nicht mit in den Zug nach Carnavon gekommen, und Medora meint, sie ist sicher zurück nach New York gefahren. Ehrlich gesagt, ich finde, man kann ihr keinen Vorwurf machen. Für sie muß das ja alles auch sehr verwirrend gewesen sein, das kann ich mir vorstellen. Aber Medora hat ihr ein Telegramm geschickt, und sobald der Fall des Diebstahls gelöst ist, will sie persönlich nach New York fahren und ihr alles erklären. Ich wünschte natürlich, ich hätte es selbst tun können, aber ich bin nicht mehr in Medoras Diensten, da kann ich natürlich nicht in ihrem Namen fahren. Ich werde ihr ein paar Zeilen schreiben. Das hätte ich schon längst tun sollen, aber – aber ich wußte einfach nicht, wo ich überhaupt beginnen sollte.«


  »Hmnja, das kann ich mir vorstellen, daß das nicht leicht gewesen wäre«, sagte Leonidas. »Wie hat Medora es aufgenommen, als Sie um Ihre Entlassung baten?«


  »Unsinn, sagte sie nur. Also ich weiß wirklich nicht«, klagte Miss Vangold, »warum ich Ihnen das alles erzähle. Als ob Sie das interessierte.«


  »Wir sind furchtbar grob und neugierig, nicht wahr?« beschwichtigte Cassie sie. »Aber Sie kennen mich doch, und Sie sehen, daß Bill Ihnen den Schlag auf den Kopf verziehen hat. Und bitte, Miss Vangold, erzählen Sie uns alles – wir werden Ihnen später erklären warum. Es ist wichtig, glauben Sie mir!«


  »Gewiß«, sagte Miss Vangold, »Sie müssen ja einen Grund haben, weshalb Sie hier sind. Ich hätte gedacht, Sie sind beim Treffen der Liga. So eine wichtige Versammlung. Vielleicht gehen Sie später noch hin?«


  »Vielleicht. Ähm – erzählen Sie, was heute morgen geschah«, sagte Leonidas. »Sie brachten Leslies Pinseletui, die Banknote, den Revolver und die Handschellen zurück nach Dalton und stellten fest, daß das Etui tatsächlich Pinsel enthielt und der Geldschein nicht auf Ihrer Liste stand. Wie ging es dann weiter?«


  »Medora schickte mich zu Ihrem Haus, um nachzusehen, ob Sie angekommen waren. Als Sie dann so auf mich zukamen, jagten Sie mir einen Schrecken ein«, erklärte Miss Vangold, »aber immerhin war klar, daß Sie keinen großen Schaden genommen hatten, wenn Sie noch so laufen konnten. Als ich wieder im Haus war, gab ich Medora Bescheid, daß ich kündigte, aber sie sagte nur, Unsinn, wir gehen zum Club. Ich riet ihr, sich doch besser um den Diebstahl zu kümmern, und sie entgegnete, genau das habe sie vor. Sie sei überzeugt, daß es nicht Leslie Horn gewesen sei, aber sie wolle sich noch vergewissern. Also nahmen wir den Bus zum Mittagsvortrag. Ich kann wirklich nicht verstehen…«


  »Versuchen Sie es gar nicht erst«, meinte Leonidas. »Erzählen Sie einfach nur alles. Mit wem ist sie vom Mittagsvortrag fortgegangen?«


  »Oh, das weiß ich nicht. Ich habe mich schon erkundigt. Anscheinend weiß es keiner. Medora sagte, da kommt Estelle Otis, stand auf und ging fort. Überall drängten sich die Leute, und ich verlor sie aus den Augen.«


  »Estelle?« fragte Cassie ungläubig. »Sie wollte mit Estelle sprechen?«


  »Ja. Eine reichlich langweilige Person, finden Sie nicht auch?« antwortete Miss Vangold mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Aber in letzter Zeit sieht man sie ja überall zusammen mit der Richterin. Und diese Tochter ist wirklich öde.«


  »Alle finden sie öde. Aber jetzt weiter, Miss Vangold«, ermahnte Cassie sie. »Sie haben Medora aus den Augen verloren. Was geschah dann?«


  »Ich habe das Mittagessen über mich ergehen lassen, dann den Vortrag. Medora war nirgends zu entdecken. Aber es war ohnehin ein einziges Durcheinander. Der Redner kam zu spät, die Leute blieben überall mit ihren Autos im Schnee stecken, und so weiter. Später kam dann die Idee auf, zu Mr.Witherall zum Tee zu gehen…«


  »Wer hat es aufgebracht?« unterbrach Cassie. »War das Estelle?«


  »Ja, ich glaube, der Vorschlag kam von ihr. Von ihr und der Richterin. Aber ich fand, unter den gegebenen Umständen wäre es ungehörig von mir gewesen mitzugehen. Außerdem«, fügte Miss Vangold hinzu, »hatte ich Medora ja gesagt, ich kündigte auf der Stelle, und sie sollte wissen, daß es mir ernst war. Deshalb stieg ich in den Bus zur Florence Street. Und was meinen Sie, was da geschah? Ein Mann versuchte, mir die Handtasche zu rauben! Es war wirklich ein ganz außerordentlich verwirrender Tag!«


  »Warten Sie nur, bis Sie unsere Variante hören«, meinte Cassie. »Übrigens, wie geht es eigentlich Ihrem Bruder George?«


  »Viel besser. Die Operation muß nun doch nicht sein. Und der Pfarrer hat ihm eine Stelle gefunden, als Chorleiter an der Kirche in Carnavon. Das war auch ein Grund, weshalb ich dann doch heute abend zum Auditorium wollte. Ich wußte, daß der Pfarrer kommt, und ich wollte ihm persönlich danken. Natürlich habe ich ihm schon ein paar Zeilen geschrieben. Es ist eine gewaltige Menschenmenge im Auditorium zusammengekommen. Ihr Bruder ist auch da, Mrs.Price.«


  »Stimmt«, bestätigte Cuff. »Der Colonel in seiner besten Uniform mit sämtlichen Bändern und Orden, zusammen mit noch jemandem, der noch mehr Orden hat. Margie sagt, das ist der Private, der mit dem Zug gekommen ist…«


  »Was Sie nicht sagen!« rief Leonidas. »Was Sie nicht sagen!«


  »Doch. Und Jock ist auch da, in seiner Pfadfinderuniform, mit der Pfadfinderkapelle. Später soll dann die ’monstration kommen. Deshalb waren auch meine Brüder da. ’s gibt nämlich ’n halben Dollar pro Nase dafür. Ich hab ihnen gesagt, sie kriegen von Ihnen schon ’ne Entschädigung dafür. Das wird die größte ’monstration, die…«


  »Ich zweifle nicht daran«, unterbrach Cassie, »aber lassen Sie uns später davon reden, Cuff. Wir wollen gar nicht erst anfangen zu spekulieren, was Rutherford und Jock dort wohl gerade tun. Bill Shakespeare, wenn Medora zu Estelle ging und wenn Estelle … Meine Güte, Bill, die Geschichte wird wirklich von Minute zu Minute schlimmer! Ich glaube, Sie sollten Miss Vangold in alles einweihen, jetzt gleich, und kurzgefaßt!«


  Leonidas holte tief Luft.


  Als er fertig war, schaute Cassie auf die Uhr.


  »Die ganze Geschichte in fünfeinhalb Minuten«, sagte sie, »das muß ein neuer Rekord sein. Miss Vangold, es tut uns leid für Sie. Ich weiß, Sie und Medora waren so viele Jahre zusammen. Aber jetzt werden Sie verstehen, weshalb wir alles bis ins kleinste wissen müssen.«


  Miss Vangold räusperte sich. Sie hatte sich Leonidas’ Zusammenfassung wortlos angehört, und auch ihre Miene war unverändert geblieben; nur ein- oder zweimal war ein Schauder über ihren Körper gelaufen. Doch Cassie spürte, daß diese Frau kurz vor dem Zusammenbruch stand, und Leonidas konnte es sich ausmalen.


  »Ich habe immer befürchtet« – Miss Vangold kämpfte das Zittern in ihrer Stimme nieder–, »daß so etwas einmal geschehen würde, Mrs.Price. Ich wußte, daß es nur Unglück bringen würde, wenn soviel Geld im Hause war. Selbst ich bin schließlich der Versuchung erlegen und habe davon gestohlen. Ich habe Medora gestern schon gesagt, sie soll Colonel Carpenter verständigen. Und dann heute morgen noch einmal, daß sie ihn über alles informieren soll. Und ich hatte ihn ja auch tatsächlich angerufen. Das heißt – gegen sechs Uhr gestern nachmittag stellte Medora fest, daß das Geld fort war. Nachdem die Gäste gegangen waren – wir hatten Gäste zum Tee.«


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »Das war die Teeparty, die für Leslie geplant war, nicht wahr?«


  Miss Vangold nickte.


  »Von Leslie weiß ich, daß sie einen Brief dagelassen hatte, in dem sie ihre Abreise erklärt, aber diesen Brief haben wir nie gefunden. Der Butler hatte nur gesagt, Miss Horn sei fortgegangen, und wir dachten, sie sei spazieren.«


  »Und von Leslies Brief fand sich keine Spur?« fragte Leonidas. »Hmnja. Erzählen Sie weiter.«


  »Das ist dieser beschränkte Butler«, sagte Cassie.


  »Thomas hat mich jahrelang zur Verzweiflung getrieben«, bestätigte Miss Vangold, »aber natürlich steht es mir nicht zu, Medoras Wahl ihrer Dienstboten zu kritisieren. Aber schließlich, Mrs.Price, ging uns auf, daß Leslie Horn tatsächlich fort war. Abgereist. Und dann stellten wir fest, daß auch das Geld verschwunden war.«


  »Und zu diesem Zeitpunkt verständigten sie den Colonel?« fragte Leonidas.


  »Ja. Ein ganzer Schwarm Polizisten kam, alle bewaffnet. Aber noch bevor sie eintrafen, hatte Medora mit Thomas gesprochen und war zu dem Schluß gekommen, daß Leslie das Pinseletui aus Versehen zusammen mit ihren anderen Malutensilien mitgenommen hatte. Als der Colonel eintraf, erklärte sie ihm, es sei alles ein Mißverständnis gewesen und eine Freundin habe das Etui zweifellos aus Versehen entwendet. Manchmal öffnet sich die Safetür von selbst, und Medora war nicht einmal sicher, ob sie die Schachtel überhaupt hineingesteckt hatte. Es war nicht undenkbar, daß sie sie auf dem Schreibtisch hatte liegenlassen. Der Colonel war äußerst zuvorkommend und sagte, er hoffe nur, daß ihre Vermutung sich bestätige und das Geld nicht wirklich gestohlen sei. Er war sehr verständnisvoll!«


  »Schlug er denn nicht vor, der Sache nachzugehen?« erkundigte sich Leonidas.


  »Doch, aber Medora lehnte ab. Sie wolle es selbst in Ordnung bringen, sagte sie. Dann bat sie mich, nach New York zu fliegen und das Mädchen zurückzuholen. Unter den gegebenen Umständen war ich natürlich nur zu bereit dazu. Wäre es zu offiziellen Ermittlungen gekommen…« Miss Vangold ließ den Satz unvollendet.


  »Hmnja«, sagte Leonidas, »das wäre schwierig für Sie geworden. Ich fürchte, nicht einmal der Colonel hätte Ihnen geglaubt. Sie nahmen also das Flugzeug und flogen Leslie nach.«


  »Ein Polizeiwagen brachte mich zum Flugplatz«, erzählte Miss Vangold. »Mit Sirenen – das war sehr aufregend. Der Colonel war sogleich zur Hilfe bereit, als Medora fragte, ob seine Leute mich fahren könnten. Er ist seit jeher im Umgang mit ihr ausgesprochen taktvoll.«


  »Rutherford ist ja nicht auf den Kopf gefallen«, meinte Cassie. »Man weiß nie, wann man einen neuen Schießstand braucht. Bill, jetzt kann ich mir manches zusammenreimen. Rutherford machte sich Sorgen, und als er Margie sah … Übrigens, wie hat er das denn organisiert? Hat er Ihnen einen Brief an Medora mitgegeben?«


  Margie nickte.


  »Mir hat er gar nichts erklärt, und ich weiß auch nicht, was in dem Brief stand. Aber die Hausangestellten da, die haben mich vielleicht schuften lassen! Soviel an einem Tag hab ich in meinem ganzen Leben noch nicht arbeiten müssen.«


  »Miss Vangold«, erkundigte sich Leonidas, »wer kam gestern nachmittag zum Tee?«


  »An die fünfzig Leute. Eine recht distinguierte Gesellschaft. Der Pfarrer und Mrs.Tudbury und Mrs.Otis und viele aus dem Dienstagsclub – Sie hatten doch auch eine Einladung, nicht wahr, Mrs.Price?«


  »Liebe Güte, tatsächlich?« rief Cassie. »Wahrscheinlich eine von denen, die kamen, als meine Lesebrille beim Optiker war. Liebe Güte! Bill Shakespeare, wissen Sie, was ich glaube? Ich finde, es sieht ganz so aus, als hätte jemand von dieser Teeparty Medoras Geld gestohlen!«


  »Hmnja«, bestätigte Leonidas geistesabwesend. »Und Leslies Brief dazu. Hmnja. Vielleicht hat sogar jemand Miss Vangold dabei beobachtet, wie sie den Hundertdollarschein herausnahm, und sofort erkannt, welch wunderbare Möglichkeit sich damit bot. Ich bin ganz Ihrer Meinung, Cassie.«


  »Aber nein!« rief Miss Vangold schockiert. »Da täuschen Sie sich beide! Nie und nimmer kann es jemand aus der Teegesellschaft gewesen sein! Das waren alles Leute, die wir kennen! Leute aus besseren Kreisen. Aus guten Familien. Kein bunt zusammengewürfelter Haufen, wie drüben im Auditorium … Übrigens, wollten wir nicht dorthin fahren?«


  »Lassen Sie uns doch, Bill«, bat auch Cuff. »Lassen Sie uns hinfahren. Die Liga der Wählerinnen gibt ihren Kandidaten für den Bürgermeisterposten bekannt, und das soll die größte Schau werden, die’s in Dalton je gegeben hat. Bill, können wir nicht auch hinfahren?«


  »Cuff«, ermahnte ihn Cassie, »wir fahren nicht zu dem gräßlichen Auditorium, nur um uns anzuhören, wie Scipione zum Bürgermeisterkandidaten gekürt wird. Herr im Himmel, diese beiden Männer liegen in Bills Keller, und mit der Suche nach Medoras Mörder sind wir noch keinen Schritt weitergekommen – meinen Sie denn, da können wir unsere Zeit mit politischen Aufläufen vertun? Ich glaube auch gar nicht, daß es ein so großer Auflauf wird. Als wir vorhin dort vorbeifuhren, war doch kaum jemand da. Nur ein paar Leute mit Spruchbändern. Bill, nun wo Sie herausgefunden haben, wieviel Geld gestohlen wurde, wie geht es nun weiter? Was tun wir denn nun? Wir müssen doch etwas tun!«


  Leonidas blickte nachdenklich zum Autofenster hinaus und betrachtete die abweisenden Schneewehen auf dem Bahnhofsvorplatz von Daltonham.


  Die Frage, was zu tun war, quälte ihn entsetzlich. Er wußte genau, was er tun wollte. Aber wie es anzustellen war, das war eine andere Frage.


  »Nun?« Cassie pochte ungeduldig mit dem Fuß auf den Wagenboden. »Worauf warten Sie noch? Auf den Schrei der Gänse?«


  Leonidas beobachtete ein Taxi, das am Bahnhofsportal hielt.


  »Ich finde«, beharrte Cassie weiter, »es wird Zeit, daß wir etwas tun, Bill. Höchste Zeit. Es wird höchste Zeit, daß wir … Bill, wo wollen Sie denn hin?«


  Leonidas hatte die Wagentür geöffnet. »Cuff, Sie kommen bitte mit. Margie, Sie sorgen dafür, daß Mrs.Price hierbleibt. Und Miss Vangold auch. Ich habe den Schrei der Gänse vernommen, Cassie. Nun werde ich handeln.«


  »Schnappen wir uns den kleinen Burschen da?« fragte Cuff eifrig. »Den kleinen Burschen, Bill, der gerade aus dem Taxi gestiegen ist?«


  »Psst! Genau den! Kommen Sie!«


  Brav trottete Cuff hinter Leonidas zum Bahnhof.


  »Ich kenn den kleinen Burschen, Bill«, flüsterte er Leonidas ins Ohr, als sie durch die abgegriffene Tür den Warteraum betraten. »Der ist bei den Wasserwerken…«


  »Psst!«


  Leonidas blieb ein paar Schritt vom Schalter stehen und hörte zu, wie Ernest Round aufgeregt eine Fahrkarte nach Milwaukee verlangte.


  »Eine schöne Stadt.« Leonidas trat vor und stellte sich neben Ernest Round. »Eine schöne Stadt. Ähm – weit fort.«


  »Was?« Ernest drehte sich mit einem Ruck zu ihm um. »Oh. Oh, hallo, Mr.Witherall. Das ist ja ein Zufall, daß ich Sie hier treffe!«


  »Hmnja«, stimmte Leonidas zu. »Was für ein Zufall. Wir haben Ihr Gepäck draußen, Mr.Round. Kommen Sie, Cuff, wir bringen ihn nach draußen zu seinem Gepäck.«


  »Sicher.« Cuff nahm Ernest am anderen Ellbogen.


  Bevor Ernest noch recht begriff, was mit ihm geschah, hatten die beiden ihn schon mit sanfter Gewalt quer durch den Warteraum befördert, hinaus vor die Bahnhofstür und in den Wagen. Seine schwachen Proteste wurden von dem munteren Lied übertönt, das Cuff dazu pfiff.


  »Hier bei Mrs.Price ist noch ein Plätzchen frei, Mr.Round«, sagte Leonidas galant. »Cassie, Mr.Round war eben im Begriff, nach Milwaukee abzureisen. Kennen Sie sich aus in Milwaukee, Mr.Round?«


  Die Richterin hatte den kleinen Mann gut trainiert, dachte Leonidas. Er antwortete gehorsam, obwohl er überhaupt nicht wußte, wie ihm geschah.


  »Nein. Überhaupt nicht. Ich habe nur ein Telegramm erhalten, das mich auffordert, sofort zu kommen. Ein Vetter von mir ist krank. Henry Clay Round. Ich habe schon seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht. Aber sie wollen, daß ich sofort komme. Ich wäre ja am liebsten geblieben, gerade jetzt zur großen Versammlung im Auditorium, aber die Richterin bestand darauf. Es sei meine Pflicht, sagte sie. Das ist schon eine Leistung von meiner Frau, nicht wahr?«


  »Daß sie für den Bürgermeisterposten kandidiert, meinen Sie? Hmnja«, sagte Leonidas. »Hmnja, in der Tat. Eine Leistung. Sie halten den Mund, Cassie.«


  Ernest rutschte auf dem Rücksitz hin und her. »Ich glaube – ähm–, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann sollte ich lieber sehen, daß ich mich auf den Weg mache. Haben Sie nicht eben gesagt, Sie hätten mein Gepäck hier?«


  »Gut denkbar, daß ich von Ihrem Gepäck sprach«, erwiderte Leonidas und ließ seinen Zwicker kreisen. »Der reine Witz. Parodie. Mr.Round, ich wünschte, Sie würden sich entspannen und mir erzählen, wann das Telegramm von Henry Clay eintraf.«


  »Am heutigen Abend. Kurz nachdem wir von Ihrem Haus zurückkamen. Nachdem wir Elsa mit den Miezekatzen ausgeholfen hatten. Jetzt muß ich aber wirklich los. Wirklich. Sonst komme ich zu spät. Die Richterin brauchte unseren Wagen und bat Freunde, mich zum Bahnhof zu fahren – sie brauchte den Wagen natürlich für die Fahrt zum Auditorium. Aber ihre Freunde kamen nicht, und am Ende mußte ich doch ein Taxi nehmen…«


  Leonidas drückte Mr.Round sanft wieder auf seinen Sitz.


  »Hmnja. Freunde der Richterin. Ein gewisser Lieutenant Rossi womöglich?«


  »Ja. Aber er kam nicht. Zuviel zu tun, vermute ich. Er ist sehr aktiv für die Liga. Ich fand, es war zuviel von ihm verlangt, aber die Richterin meinte, er werde mit Freuden eine Spazierfahrt mit mir machen.«


  »Puh«, meinte Margie. »Noch ’ne Spazierfahrt. Bill, die kriegen’s mit der Angst zu tun. Die haben die Hosen voll. Schon wieder einer, mit dem sie ’ne Spazierfahrt machen wollten!«


  »Nur das kurze Stück zum Bahnhof«, erklärte Ernest Round.


  »Bill«, sagte Cassie mit Grabesstimme, »auf diesen Spruchbändern stand ›Round ins Rathaus‹! Ich hatte ›Raus aus dem Rathaus‹ gelesen.«


  »Nein, es heißt ›Round ins Rathaus‹«, erklärte Ernest stolz. »Ein großartiger Slogan, finden Sie nicht auch? Wissen Sie, als ich meinen Dienst bei den Wasserwerken antrat, da habe ich mir ausgemalt, daß ich eines Tages selbst Bürgermeister werden könnte. Nächste Woche werden das siebenunddreißig Jahre. Inzwischen hat sich in der Politik natürlich vieles verändert. Heute ist das gar nicht mehr so einfach, Bürgermeister zu sein. Hier eine Kommission, da eine Petition, Aufregung von morgens bis abends. Aber es ist schon ein Opfer, nach Milwaukee zu fahren, gerade heute, wo es im Auditorium hoch hergeht. Aber Hattie hat recht, ich habe meinen Beitrag ja schon geleistet, gestern mit den Papieren.«


  »Ah«, sagte Leonidas. »Wahrscheinlich die Papiere, die Sie von der Teeparty mitgenommen haben? Sie – ähm – waren doch auf der Teeparty?«


  »Er war da«, bestätigte Miss Vangold. »Als wir überlegten, welche Außenstehenden im Haus waren, dachte Medora gleich an ihn. Die Richterin sagte etwas von Papieren, und er stürmte davon. Aber habe ich Ihren Wagen nicht später noch an der Ecke stehen sehen, Mr.Round?«


  »Als ich nach draußen kam, traf ich Dow«, erklärte Mr.Round. »Ich war furchtbar in Eile, denn die Richterin hatte mir gesagt, die Papiere müßten auf der Stelle in den Safe in ihrem Büro. Jemand hatte versucht, sie zu erpressen, müssen Sie wissen, aber sie hatte die Papiere in die Hand bekommen. Aber dann kam Dow und fragte, ob ich die Installation noch einmal sehen wolle – das ist eine hochinteressante Installation, die Dow da für Sie entworfen hat, Mr.Witherall. Äußerst interessant. Ich kann mich gar nicht daran satt sehen. Sie hat mir die Augen geöffnet, könnte man sagen – ich habe versucht, das der Richterin begreiflich zu machen, als ich ihr erklären wollte, wie es zu allem kam. Wissen Sie, normalerweise geht der Hauptanschluß…«


  »Hmnja, das kann ich mir vorstellen«, sagte Leonidas. »Sie trafen Dow, und Sie gingen gemeinsam zu meinem Haus, um sich meinen hochinteressanten Hauptanschluß anzusehen. Hatten Sie da die Papiere bei sich?«


  Ernest Round seufzte.


  »Es schien das Vernünftigste. Das habe ich der Richterin auch zu erklären versucht. Natürlich wäre es besser gewesen, ich hätte getan, was sie mir aufgetragen hatte, und die Papiere gleich zum Büro gebracht. Es war falsch, mich aufhalten zu lassen. Aber dieser Hauptanschluß fasziniert mich so, und ich dachte, ein paar Minuten würden schon nicht schaden. Die Schachtel mit den Papieren nahm ich mit. Doch als ich in die Küche kam, hörte ich Colonel Carpenter, der gerade telefonierte…«


  »Rutherford!« rief Cassie. »Er hat die ganze Zeit seine Finger im Spiel gehabt! Weiter, Ernest! Lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


  »Tja«, fuhr Ernest unglücklich fort, »ich weiß nicht, mit wem der Colonel sprach oder worüber, aber er sagte klar und deutlich: ›Ich weiß, wer die Papiere hat, und ich hole sie mir jetzt gleich.‹ Und – nun, einen Moment lang bekam ich es mit der Angst zu tun. Hattie hatte mir ja gesagt, wie wichtig die Papiere waren, die sie mir anvertraut hatte. Und – tja…«


  »Sie öffneten meinen roten Kühlschrank«, sagte Leonidas, »und steckten die Papiere hinein. Habe ich nicht recht?«


  »Doch«, bestätigte Ernest. »Dann haben Sie also die Papiere gefunden und Hattie zurückgegeben! Es dauerte ja nur ein paar Augenblicke, bis ich merkte, daß der Colonel gar nicht von meinen Papieren sprach, doch als ich die Kühlschranktür wieder öffnete, waren sie nicht mehr da. Verschwunden. Hattie meinte, das sei unmöglich, aber genau so war es. Es machte Klick, und sie waren verschwunden. Hattie wollte es mir nicht glauben, aber das ist die Wahrheit.«


  »Ich könnte mir vorstellen«, meinte Cassie, »daß die Richterin in heller Aufregung war, als Sie das beichteten, nicht wahr?«


  Wiederum seufzte Ernest.


  »Ich glaube, so außer sich habe ich sie noch nie gesehen. Und Lieutenant Rossi, der war ebenfalls außer sich. Aber später am Abend sagte Hattie dann, es sei alles in Ordnung und ich solle gar nicht mehr an die ganze Sache denken. Und daran habe ich mich gehalten. Jetzt fürchte ich nur eines. Ich fürchte, ich habe meinen Zug nach Milwaukee verpaßt!«


  »Mr.Round«, sagte Leonidas, »ich glaube, ich habe da eine großartige Idee. Warum nehmen Sie nicht ein Flugzeug? Dann könnten Sie mit zum Auditorium kommen, und danach fährt Cuff Sie nach Boston, und Sie nehmen das Flugzeug.«


  »Das wäre der Richterin nicht recht«, protestierte Ernest sogleich. »Es wäre ihr zu unsicher.« Er zögerte. »Andererseits käme ich so gern mit zum Auditorium!«


  »Wir organisieren das schon für Sie«, sagte Leonidas. »Cuff, begleiten Sie Mr.Round zum Schalter, damit er sein Gepäck zurückholen kann, und dann bringen Sie ihn wieder her zum Wagen. Und – ähm – lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  »Bill«, sagte Cassie, als Cuff und Ernest fort waren, »wollen Sie damit sagen – Bill, sind Sie sich da wirklich sicher?«


  »Die Liga der Wählerinnen hat politischen Einfluß, Cassie. Aber damit sie etwas bewirken kann, braucht sie Geld. Es ist durchaus denkbar, daß jemand mit Geld und politischen Ambitionen mit der Liga der Wählerinnen ein Geschäft machen könnte. Der Posten des Bürgermeisters von Dalton ist, wie Dow mir versicherte, ein Sprungbrett zu Höherem. Medora hatte Bargeld. Und die Richterin stahl es ihr. Setzen Sie die Richterin als Diebin ein, Cassie, und Sie werden feststellen, daß alles zusammenpaßt. Bisweilen versteckt sie sich hinter Estelles Rock, aber sie ist immer da.«


  »Der arme Ernest!« rief Cassie. »Der unglückliche kleine Mann! Nichts weiter als ein Werkzeug in ihren Händen! Und sie hätte es zugelassen, daß Rossi mit ihm spazierenfuhr! Dabei ist er so stolz, daß ein Round Bürgermeister wird. Aber, Bill, aus Ihrer Klemme hilft Ihnen das immer noch nicht. Sie wissen ja, was Rutherford von Indizienbeweisen hält. Und nachweisen können Sie ihr nichts davon, nicht in fünfzig Millionen Jahren. Nie im Leben. Uns bleibt nur noch eine Viertelstunde. Um halb zehn – halb zehn hatten Sie doch gesagt, nicht wahr, Margie? Um halb zehn soll es eine Akklamation geben, mit der sie zur Kandidatin gekürt wird. Und was Rossi angeht…«


  »So«, sagte Leonidas. »Fünfzehn Minuten. Cassie, wie viele Leute bräuchten Sie, um eine schöne Akklamation in Gang zu bringen?«


  Cassie betrachtete ihn nachdenklich.


  »Also, ich wäre da alleine schon recht gut, Bill. Und ich hätte Margie. Und Cuff. Mrs.Pankhurst hat immer gesagt, drei sind die ideale Zahl, um etwas in Gang zu bringen.«


  »Sie waren eine Suffragette?« Miss Vangold lehnte sich vor. »Tatsächlich? Ich auch. Ich habe sogar eine ganze Brigade kommandiert, seinerzeit in England. Ich habe immer ein Händchen für Demonstrationen gehabt.«


  »Na dann herzlich willkommen, Genossin!« rief Cassie übermütig. »Bill, was haben Sie sich denn nun für eine Demonstration vorgestellt? Ich hoffe, es ist das, was ich denke!«


  »Hören Sie zu«, sagte Leonidas. »Und Sie, Margie, passen Sie gut auf, Sie müssen es nachher Cuff erklären. Ich will alles fertig haben, bevor er mit Ernest zurück ist. Also, Cassie, Sie und Miss Vangold…«


  Zehn Minuten darauf fuhr Cuff am Aufgang zum Auditorium vor, wo die Menschenmengen sich drängten. Ein leidgeprüfter Polizist brüllte, sie sollten weiterfahren, doch dann, als er Cassie sah, strahlte er und gab ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, sie könnten parken, wo und so lange sie wollten.


  »Das fügt sich ja gut«, sagte Cassie. »Es ist Anderson. Der tut alles für mich. Margie, Sie und Cuff nehmen sich jetzt die Jungs aus dem vierten Bezirk vor. Oh, Anderson! Würden Sie mir wohl helfen, mir einen Weg durch die Massen zu bahnen?«


  »Hallo, Mrs.Price«, begrüßte Anderson sie. »Ich hab mich schon gewundert, daß Sie sich den Spaß hier entgehen lassen.«


  »Ach, Anderson«, klagte Cassie, »ich sollte ja in meinem besten Kleid oben auf dem Podium sitzen, aber ich bin aufgehalten worden … Meinen Sie, Sie bringen uns durch dieses Gedränge hinein?«


  »Warten Sie«, sagte Anderson, »ich hole mir noch Feeny und Slim dazu. Halten Sie sich nur immer hinter uns, dann haben wir Sie im Handumdrehen auf dem Podium. Jock ist übrigens auch drin.«


  »Ich muß mit ihm sprechen«, sagte Cassie. »Danke, Anderson! Ist das nicht großartig, Miss Vangold! Die Polizei als Keil vorweg!«


  »Was halten Sie denn von dieser Round-Geschichte?« Anderson mußte brüllen, damit sie ihn noch hörten.


  »Großartig«, brüllte Cassie zurück. »Er ist gleich hinter uns. Bei Mr.Witherall…«


  »Er?«


  »Er ist hier neben Mr.Witherall. Es gab einen Unfall, deswegen sind wir so spät. Sein Wagen blieb in einer Schneewehe…«


  »Er? Sie meinen sie!«


  Cassie lachte glockenhell.


  »Er, Anderson. Sagen Sie nur, Sie sind auch auf dieses Gerücht hereingefallen. Warten Sie, da ist Jock. Jock, hier herüber! Und bring den Jungen mit dem Signalhorn mit. Miss Vangold, Sie gehen dort hinunter. Bill, Sie und Ernest warten, bis Cuffs Jungs soweit sind – wie bitte, Ernest?«


  Ernest formte die Hände zum Schalltrichter.


  »Haben wir die Demonstration verpaßt, Mrs.Price?«


  Cassie lächelte.


  »Wir kommen gerade recht. Es geht jeden Moment los. Jock, halte dein Plakat schön in die Höhe. Und sag dem Jungen dort, er soll etwas spielen. Signal zum Wecken, das genügt. Jetzt gleich!«


  Eine Viertelstunde darauf war Ernest Round zu seiner grenzenlosen Verblüffung von der Liga steuerzahlender Wählerinnen zu ihrem Kandidaten für die Daltoner Bürgermeisterwahl proklamiert worden. Die Demonstranten aus dem vierten Bezirk, erleichtert, daß Round nun doch keine Frau war, johlten vor Freude. Es hatte ihnen, wie Cuff Leonidas en passant erklärte, ohnehin nie recht gefallen, daß sie eine Frau zum Bürgermeister wählen sollten, nicht einmal für einen halben Dollar pro Nase. Ein Mann, das war das richtige.


  Nach dem ersten empörten Aufschrei hielt der Dienstagsclub sich tapfer. Es blieb ja schließlich, wie Mrs.Tudbury sagte, in der Familie.


  Leonidas sah mit Miss Vangold und Cassie und Jock dem Tumult vom Hinterende des Saales aus zu.


  »Selten«, sagte er, »hat man eine schönere spontane Demonstration gesehen. Lassen Sie uns gehen, bevor mir die Trommelfelle platzen.«


  Cassie hustete, als sie die menschenleeren Treppen vor dem Haupteingang hinunterstiegen.


  »Genossin Vangold«, sagte sie, »Sie waren großartig. Ich finde, wir können zufrieden sein!«


  Miss Vangold hustete ebenfalls.


  »Ich glaube auch«, meinte sie stolz. »Ich bin natürlich ein wenig aus der Übung, aber ich denke, es ist uns gut gelungen.«


  »Und deine Freunde waren auf Draht, Jock«, fügte Cassie noch hinzu. »Diesen Jungen mit dem Signalhorn sollten wir einmal ins Konzert einladen. Ich glaube, wir können mit Fug und Recht sagen, daß nicht einmal Ernest Round begriffen hat, was da gerade geschehen ist, und niemand sonst wird es je begreifen. Niemand wird sich nach diesem Triumphgeheul trauen, ein Wort zu sagen oder eine Frage zu stellen. Sie können nicht sagen, es sei ein Mißverständnis gewesen. Das würden sie nie wagen. Haben sie die Richterin abtransportiert? Das war eine geniale Idee, Bill, sie auf die Schultern zu heben.«


  »Die Freunde von Cuff, die hatten sie schon vom Podium, bevor sie überhaupt merkte, was mit ihr geschah«, feixte Jock. »In Null Komma nichts hatten sie sie zur Seitentür raus. Die war vielleicht wütend! Puterrot war die!«


  »Sie schäumte vor Wut«, bestätigte Cassie, »aber was sollte sie tun? Sie mußte sich auf ihren Schultern hinaustragen lassen. So wie Cuff sie gepackt hatte, die reinste Schraubzwinge. Und ist das nicht immer wieder verblüffend, wie so etwas ansteckt? Sogar Mrs.Tudbury haben sie auf die Schultern gehoben.«


  »Den Pfarrer auch«, fügte Miss Vangold hinzu. »Der Chor hat ihn durch den ganzen Saal getragen. Und was ist mit Rutherford? Ist er Richterin Round nach draußen gefolgt?«


  »O ja«, sagte Jock. »Ich bin gleich rüber zu Onkel Root und hab ihm Bescheid gesagt, und dann ist er ihnen nach. Sie hatten einen Wagen draußen. Onkel Root und Cuff und Margie und die Richterin und dieser Freund von Onkel Root und ein paar von Cuffs Freunden. Die werden jetzt schon bei dir zu Hause sein, Bill. Wenn Cuff am Steuer saß.« Er räusperte sich. »Oma, ich glaube, Onkel Root weiß mehr, als wir denken.«


  »So gut wie alles«, bestätigte Cassie. »Ich hoffe nur, er ist nicht zu wütend auf uns … Winken Sie dem Taxi da, Bill. Ich bin zu erschöpft, um jetzt noch Simeon vom Parkplatz zu holen.«


  Dow und Leslie begrüßten das Grüppchen an der Tür zur Birch Hill Road Nummer vierzig.


  »Hereinspaziert«, sagte Dow. »Wir haben gerade die neuesten Neuigkeiten über Mr.und Mrs.Round erzählt bekommen … Aber nach allem, was ich heute schon erlebt habe, fand ich es gar nicht mehr weiter bemerkenswert. Cassie, ich bin wieder ein freier Mann! Vorübergehend natürlich nur. Elsa kam auf dem Rückweg noch einmal mit den Kindern vorbei, kurz nachdem der Fotoclub sich verabschiedet hatte. Übrigens, ich habe Bescheid gesagt. Demnächst kommt jemand und baut Ihnen neue Schlösser ein, Bill. Jedenfalls – Elsa kam, und ich hatte einen Geistesblitz. Ich habe ihr ausgemalt, wie ich uns ein schönes Nest bauen würde, genau wie dieses Haus hier, und prompt löste sie das Verlöbnis. Leslie ziert sich noch, aber immerhin ist sie bereit, uns zu besuchen, damit sie und Mutter sich…«


  »Was reden Sie denn da alles!« rief Cassie. »Wo sind Rutherford und die anderen?«


  »Unten«, erklärte Dow. »Richterin Hattie Pomeroy Round wird gerade kräftig in die Mangel genommen.«


  »Hat sie gestanden?« fragte Miss Vangold mit angehaltenem Atem.


  »Alles«, bestätigte Dow. »Der Colonel hat ihr weisgemacht, Ernest hätte sie von Anfang an hintergangen, und Hattie schäumt vor Wut und schreit sich alles von der Seele…«


  »Harr!« Die große, aufrechte Gestalt von Colonel Carpenter erschien am Ende des Flurs. »Harr! Endlich! Ihr…!«


  »Uns brauchst du ja nun nicht so anzubrüllen«, sagte Cassie kleinlaut. »Überhaupt kein Grund zu brüllen. Sie hat alles ausgeplaudert?«


  »Harr!« sagte der Colonel. »Alles. Muß nur noch die Tatsachen und die ’schimpfungen über Ernest auseinandersortieren. Will ihm den Hals umdrehen. ’hauptete anfangs, niemand hätte Beweise. Hab sie hinters Licht geführt. Hätte sie am Mittag im Auto mit Medora gesehen. Weißt du, wie sie Medora herbekommen hat? Einfach nur ›Kommen Sie mit, ich geb Ihnen das Geld zurück‹ gesagt. So getan, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Sagt einfach nur ›Kommen Sie mit‹. Und Medora ist so dumm und geht mit. Direkt in die Falle. Fliege und Spinne.«


  »Wer ist der Mann, der mit dem Zug kam?« fragte Cassie.


  »Kern. Der hat Medora und Hattie auch zusammen im Auto gesehen. Kern hab ich kommen lassen, damit er sich Rossi mal ansieht, harr! Schöne Reise gehabt, Bill?«


  »Langweilig«, antwortete Leonidas. »Und, war Rossi nach Kerns Geschmack?«


  »Alles auf der Liste«, bestätigte der Colonel mit Genugtuung, »was wir überhaupt im Strafgesetzbuch haben. Wollte nur noch abwarten, was sich bei der Versammlung der Liga noch ergibt. Gleich gedacht, daß da was im Busch ist. Hattie sagt, sie geht bis vors oberste Bundesgericht. Denke eher, die sitzt in der Klapsmühle, bevor sie überhaupt vors Gericht geht. Immer das Problem mit Frauen in der Politik. Übertreiben alles.« Er funkelte Cassie an. »Nur ein Glück, daß Jock nicht früher hier war.«


  »Oh, Rutherford, du wirst uns das doch nicht übelnehmen!« rief Cassie.


  »Hab gesehen, wie Jock auf den Schlitten sprang«, sagte der Colonel. »Eigenen Augen. Ausdrücklich verboten. Zu gefährlich. Bin ihm nachgefahren bis hier, vergewissert, daß er gut ankommt. Bin dann später noch mal vorbeigefahren und sehe, wie Dow Jock in einer Decke rausträgt. Schande so was. Gut, daß ihr wenigstens die Tür nicht aufgemacht habt. ’hinderung der ’zeilichen Ermittlungen. Strafe drauf, harr!«


  »Wo ist denn nun das Geld geblieben, mein Lieber?« fragte Cassie. »Habt ihr das schon gefunden?«


  »Dachte, Bill weiß das«, entgegnete der Colonel. »Wissen Sie’s, Bill?«


  Leonidas führte sie in die Küche und öffnete die Tür des roten Kühlschranks.


  »Harr«, sagte der Colonel. »Anders als bei meinem. Bei mir ist das Licht an der Seite. Sehr hübsch allerdings. Was ist damit?«


  »Mr.Round«, erklärte Leonidas, »steckte gestern nachmittag in seiner Panik ein Pinseletui, von dem er glaubte, es enthalte wichtige Papiere, in diesen Kühlschrank. Er sagt, es habe Klick gemacht, und als er die Tür wieder öffnete, seien die Papiere fort gewesen. Sehen Sie nun genau hin.«


  »Harr«, sagte der Colonel. »Klare Sache. Lampe klappt hier hinter der Blende raus, wenn die Tür aufgemacht wird. Pinseletui ist in den Schlitz dahinter gerutscht. Wie sind Sie drauf gekommen?«


  »Heute morgen habe ich einen Staudensellerie hineingelegt«, antwortete Leonidas, »und als wir am Nachmittag den Kühlschrank ausräumten, war er nicht mehr da. Er lag oben, direkt bei der Lampe. Deshalb…«


  »Sie haben sich das die ganze Zeit gedacht!« rief Cassie. »Warum haben Sie uns denn nichts gesagt?«


  »Ich dachte«, sagte Leonidas, »da niemand anderes auf die Idee gekommen war, sollte ich es besser nicht zu früh verraten – Jock, wir brauchen einen Schraubenzieher. Sehen Sie, Colonel, zuerst haben sie versucht, den Kühlschrank aus dem Haus zu holen. Dann hofften sie, daß Tudburys Kavallerie alles ans Tageslicht bringen würde. Wir hätten natürlich zum Verhör auf die Wache gemußt, und sie hätten freie Bahn gehabt. Sie hätten herkommen und in aller Ruhe nach dem Geld suchen können. Als nächstes wollten sie uns Angst einjagen, damit wir das Haus verlassen. Sagen Sie, Miss Vangold, kam die Richterin zu spät zum Mittagsvortrag?«


  »Oh, viel zu spät! Ihr Wagen sei in einer Schneewehe steckengeblieben, hieß es.«


  »Hmnja«, meinte Leonidas. »Was für eine nützliche Sache so ein Schneesturm doch ist. Ähm – haben Sie das Etui, Colonel?«


  »Immerhin schon mal den Sellerie«, sagte der Colonel. »’fluchte Schachtel hat sich verklemmt. Jock, hol’uns Cuff her. Er ist unten und wirft Rossi jedes Schimpfwort an den Kopf, das er im Repertoire hat.«


  Gemeinsam fischten Cuff und der Colonel schließlich das Etui zu dem Schlitz heraus, der sich auftat, wenn die kleine Lampe vorklappte.


  »Harr«, sagte der Colonel. »Schachtel da reingesteckt, und als er die Tür zumachte, schob die Lampe sie in den Schlitz. Vorsicht, Jock, da bricht man sich immer die Fingernägel ab. Schachtel ist voll mit Geld, oder? Gut. Wissen Sie, wie das kommt, Bill, daß sie die Schachtel gestern abend nicht mehr holen konnten? War bis zwei Uhr hier im Haus und hab Ihnen Ihr Werkzeug gebracht. Dann hab ich den Männern vom Streifenwagen gesagt, sollen hierbleiben – furchtbar ungemütlich draußen. Schrecklicher Schneesturm. Einfach den Funkverkehr auf Ihr Telefon umleiten lassen. Sind erst um sechs Uhr abgezogen, als der Schneepflug durch war.«


  »Und um sechs kamen meine Italiener zum Schneeschaufeln«, fügte Cassie hinzu. »Ich hatte ihnen gestern abend Bescheid gesagt. Danach stand Wagen fünfzehn an der Ecke. Und dann kam Bill nach Hause. Rutherford, kannst du ihn nicht zum Sergeant machen?«


  »Aber warum denn das?« Colonel Carpenter vergaß seinen militärischen Tonfall. »Warum sollte ich Bill zum Sergeant machen? Oder wollen Sie das etwa, Bill?«


  »Cuff! Ich meine Cuff, du Hornochse! Kannst du ihn nicht zum Sergeant befördern?«


  »Harr«, sagte der Colonel. »’scheinlich schon, wenn du ihm die richtigen Antworten beibringst. Wer weiß, was der Bursche sonst noch anstellt, wenn er das Geld zum Heiraten nicht zusammenkriegt. Schürft uns noch den ganzen Golfplatz weg! Cass, ich muß mich jetzt wieder um Hattie kümmern. Kern behält sie im Auge, während sie und Rossi ihre Schreibarbeiten erledigen. ’ständnisse, harr! Könnt’ ’n paar Eier brauchen, wenn ich da durch bin.«


  In der Tür blieb er noch einmal stehen.


  »Muir hat sich heute gemeldet«, sagte er. »Kommt nächste Woche zurück. Jetzt wo wir Rossi los sind, kann ich mich mal von Muir vertreten lassen. Kleine Reise, harr! Sie brauchen wohl noch Zeit, Bill, um sich hier einzuleben?«


  »Natürlich braucht er die!« rief Cassie. »Und ich finde nicht, daß du jetzt auf Reisen gehen solltest, Rutherford. Das ist viel zu gefährlich. Kriege, Bombardements, all diese Dinge!«


  »Ähm – in zwei Wochen«, sagte Leonidas. »Hmnja. Zwei Wochen werden genügen.«


  Zwei Wochen, überlegte Leonidas, hatten immer gereicht, um eine Lieutenant-Haseltine-Geschichte zu Papier zu bringen.


  »Gut«, sagte der Colonel knapp. »Zwei Wochen. Noch mal um die Welt, harr?«


  »Schön«, stimmte Leonidas zu. »Wunderbar.«


  »Ihr zwei seid verrückt!« rief Cassie. »Ihr könnt doch keine solche Dummheit machen! Das ist viel zu gefährlich! Kriege, Bomben, und noch mehr Kriege und noch mehr Bomben! Das ist doch keine Zeit für eine Weltreise! Ihr bleibt brav hier in Dalton, wo es sicher ist und man – Ruhe hat – und – und Frieden.«


  Leonidas biß sich auf die Lippe.


  »So wie heute?«


  »Nun«, sagte Cassie, »nun – meine Güte! Was soll ich da noch sagen? Wofür werden zwei Wochen genügen?«


  Leonidas lächelte und ließ seinen Zwicker kreisen.


  »Der Arbeitstitel«, sagte er, »–übrigens eine Idee, die mein Freund, der Maharadscha, mir eingab – lautet Kalt erwischt.«


  [image: Vignette]


  Nachwort


  Nicht nur Bücher haben bekanntlich ihre Schicksale, sondern auch ganze Serien, so die von Phoebe Atwood Taylor alias Alice Tilton in »DuMonts Kriminal-Bibliothek«. Wie im Nachwort zu »Schlag nach bei Shakespeare« dargelegt wurde, erschien dieser erste Band der Serie um das Shakespeare-Double Leonidas Witherall in den USA – und damit auch bei uns – erst mit einiger Verspätung, um der Hauptserie um den Cape Cod-Sherlock Asey Mayo keine Konkurrenz zu machen und um die Autorin nicht in den Verdacht zu bringen, »wallacey«, überproduktiv wie Edgar Wallace zu sein. Aus Gründen des Rechteerwerbs folgte dann auch noch in »DuMonts Kriminal-Bibliothek« der vierte Band auf den zweiten, so daß die Serie insgesamt zumindest in den ersten Bänden sozusagen im Rösselsprung veröffentlicht wurde.


  Mit dem Erscheinen von »Kalt erwischt« (im Original »Cold Steal«, erschienen 1939) wird nun die letzte verbliebene Lücke geschlossen; wer jetzt erst mit der Lektüre beginnt, sollte dies in der Reihenfolge »Schlag nach bei Shakespeare«, »Wie ein Stich durchs Herz«, »Kalt erwischt« (DuMonts Digitale Kriminal-Bibliothek), »Mit dem linken Bein« und »Die leere Kiste« tun. Dies ist nicht ganz unwichtig, gibt Phoebe Atwood Taylor unter ihrem damaligen Alias Alice Tilton ihrem Helden nicht nur eine konsequente Biographie, sondern zeichnet sie zudem sehr exakt in die Zeitgeschichte ein, sieht man von einem gewissen Zeitsprung nach dem ersten Band ab. Detektivromane spielen in aller Regel in dem Jahr, in dem sie auch geschrieben worden sind. So spielt denn auch der 1933 im von ›Ellery Queen‹, d.h. den Vettern Manfred Lee (1905–1971) und Frederic Dannay (1905–1982) in Kollaboration herausgegebenen renommierten »Mystery League Magazine« unter dem ursprünglichen Titel »Das Geheimnis des vierten Bandes« erschienene Erstling im Winter 1932/33. Amerika befindet sich in der allertiefsten Depression, wie der neue Detektiv-Held selber am schmerzlichsten zu spüren bekommt. Um 1929 hatte sich der beliebte Lehrer an einem vornehmen Knaben-Internat, der exakt so aussieht wie das einzig überlieferte Shakespeare-Portrait und den deshalb jeder zu kennen glaubt und vertraulich »Bill« nennt, in den Ruhestand begeben. Eigenes Vermögen und eine beachtliche Pension scheinen ein komfortables Alter zu sichern, und so begibt er sich erst einmal auf eine Weltreise. Unterdes kommt es in den USA zum berüchtigten Schwarzen Freitag, und als Leonidas Witherall zurückkehrt, hat nicht nur er selbst sein gesamtes Aktienvermögen verloren, sondern auch der Pensionsfond, der seine Rente sichern sollte.


  Als diese Weltwirtschaftskrisen-Geschichte 1937 neu erscheint, beginnt zwar in den USA Roosevelts Reformpolitik des New Deal zu greifen, aber Witheralls Lage hat sich noch nicht geändert, und so begegnen wir ihm im ersten Band der Saga als mittellosem Hausmeister eines zum Mietshaus heruntergekommenen ehemaligen Stadthauses in Bostons Nobelviertel Beacon Hill. Im zweiten Band, »Wie ein Stich durchs Herz«, hat sich seine Lage leicht gebessert, denn eine von ihm unter Pseudonym verfaßte Thriller-Serie um den Superhelden Lieutenant Haseltine und seinen finsteren Gegenspieler Fürst Casimir Vassily ist inzwischen zu einem Riesenerfolg geworden. Am Ende dieses zweiten Bandes macht Witherall zudem eine beträchtliche Erbschaft. Sie ermöglicht ihm nicht nur eine erneute Weltreise, sondern auch den Bau eines Hauses, den Freunde für ihn in seiner Abwesenheit durchführen sollen. Der pensionierte Lehrer denkt dabei an ein kleines traditionelles neuenglisches Cottage wie das, das er 1929 durch die Krise verloren hat.


  Hier setzt der dritte Band der Serie ein. Wir schreiben mittlerweile das Jahr 1939, Leonidas Witherall hat seine Weltreise glücklich hinter sich, bei der sein Schiff in Ostsee und Mittelmehr fast bombardiert und in Singapur fast versenkt worden wäre, sein Schlafwagen nähert sich in den frühen Morgenstunden Boston, und der nun wieder wohlhabende Pensionär freut sich auf sein neues – wie er hofft – stilles Zuhause.


  Doch alles kommt anders, und die nächsten vierzehn Stunden werden sich als so turbulent erweisen, daß verglichen mit ihnen die Weltreise langweilig und ereignislos erscheint. Das beginnt damit, daß Leonidas im Zug Zeuge eines Kampfes wird, bei dem eine ältere und eine junge Frau, die beide äußerst respektabel wirken, sich gegenseitig einen Revolver und ein Paar Handschellen ablisten wollen und in dessen Verlauf Witherall selbst von der zierlichen älteren Dame mit eben diesem Revolver niedergeschlagen wird. Zudem befindet sich ein junger Mann im Zug, der ihn zu kennen scheint und der sich etwas zu fürsorglich um den Niedergeschlagenen kümmert, so daß Witherall, der endlich in sein neues Haus will, dies nur durch eine listige Flucht bewerkstelligen kann. Statt des heimeligen, wenn auch etwas spießigen Cottages, das er in Auftrag gegeben hat, steht er vor einem hochmodernen Prachtbau – dank des Ehrgeizes eines jungen Architekten hat offensichtlich der Bauhaus-Stil in Bostons Umgebung Einzug gehalten.


  Nach anfänglichem Stutzen ist Witherall begeistert, als er die Einzelheiten in sich aufnimmt. Doch die Freude währt nur kurze Zeit. Nicht nur, daß er gleich zu Beginn die ältere Dame, die ihn im Zug niedergeschlagen hat, durch seinen Garten schleichen sieht und daß ein Polizist ihn am Betreten des eigenen Hauses hindern will – auch als er endlich im Haus ist, reißen die Störungen nicht ab. Dreimal will ihm ein aufdringlicher Lieferant seinen von Freunden wohlgefüllten Kühlschrank abnehmen, um ihn gegen einen neuen einzutauschen; ein geschickter Vertreter verkauft ihm ein ganzes Sortiment rätselhafter Bürsten und Besen, und zwei Damen der Daltoner High Society begrüßen ihn nach amerikanischem Brauch als ›Welcome Wagon‹, indem sie ihm einen Korb mit dubiosen Warenproben und Gutscheine über eine Gratis-Dauerwelle, einen kostenlosen Gebiß-Check – mit einer freien Silberfüllung inklusive – und einen freien Eintritt in die Bowling-Bahn überreichen. Und diese Damen stehen im eigenen Haus plötzlich vor ihm, wie später der ganze Frauenclub als Überraschungs-Party und noch später ein gutes Dutzend Miezekätzchen von der lokalen Jugendgruppe, die in seinem Haus windgeschützt auf irgendwelche Schlitten warten sollen. Um die gegenüber dem schlicht-spießigen Cottage immens gestiegenen Baukosten abzufangen, haben seine Freunde den Neubau sozusagen zum öffentlichen Ereignis gemacht, mit dem Architekt, Baufirma, und alle Lieferanten Werbung getrieben haben und das zusätzlich allen Hobby-Photographen, allen generell am modernen Bauen Interessierten sowie allen nur denkbaren Medien die ganze Zeit über offen stand – ganz Dalton und Umgebung scheint Schlüssel zu besitzen und Witheralls Haus als öffentliches Eigentum zu betrachten.


  Dies alles wäre äußerst lästig, aber nicht gefährlich, hätte Leonidas nicht in der im Basement gelegenen Garage irgendwann zwischenzeitlich eine frische Leiche entdeckt, erschlagen mit einer Spitzhacke. Wie sich bald herausstellt, ist es Leonidas’ Nachbarin, die ihn wegen des unkonventionellen Baus aus der Stadt jagen wollte, zugleich die (Erb-?)Tante des Architekten, und die Mordwaffe hat der Polizeichef von Dalton spät abends zuvor eigenhändig an den späteren Tatort geschafft.


  Natürlich wäre es ratsam, sofort die Polizei einzuschalten, aber ausgerechnet jetzt ist der Polizeichef in geheimer Mission abwesend, und zuständig wäre sein etwas dubioser Stellvertreter Rossi. Der pensionierte Offizier Rutherford ist nämlich von einem Reform-Bürgermeister eingesetzt worden, um die Daltoner Polizei von allen korrupten oder gar kriminellen Elementen zu säubern, und sein Stellvertreter stammt noch aus den alten Zeiten, wenn ihm bislang auch noch nichts nachzuweisen war. So steht Witherall nun mit der ebenso wörtlichen wie sprichwörtlichen Leiche im Keller da, das Haus voller unwillkommener Besucher, die just in diesen Keller wollen, während ständig die Feuerwehr vorfährt, die alarmiert wurde, weil es in eben diesem Keller brenne. Offensichtlich weiß jemand von der Leiche im Keller und will, daß sie entdeckt wird, alarmiert aber nicht selbst die Polizei.


  Wie stets in Taylor-Tiltons Romanen hat Witherall-Shakespeare verläßliche Helfer, die in diesem Falle fast komplett aus dem Vorgänger-Roman »Wie ein Stich durchs Herz« übernommen worden sind. Das ist zum einen Cassie, die schwerreiche, äußerst impulsive Schwester des Polizeichefs, und das ist zum andern das Gangsterpärchen Cuff und Margie. Der körperlich äußerst geschickte und mit allen Wassern gewaschene und allen Hunden gehetzte Kleinganove Cuff ist trotz seiner massiven mentalen Herausforderung inzwischen bei der Polizei gelandet, weil Cassie für ihn die Aufnahmeprüfung manipuliert hat. Dort macht er dank seiner Insider-Kenntnisse sogar Karriere, während seine Verlobte Margie als Dolmetscherin unerläßlich ist, die zwischen dem üblichen Englisch des Rests der Welt und Cuffs rätselhaften Ein- und Zweiwortsätzen hin und her übersetzt. Ergänzt wird Witheralls Team noch durch den ebenfalls Daltons Oberschicht entstammenden jungen Architekten und die junge Dame, die Leonidas am frühen Morgen beim Kampf um Handschellen und Revolver kennengelernt hat.


  Besteht der Reiz bei der Lektüre von Detektivromanen generell darin, daß ein recht eng vorgegebenes Schema gekonnt und variantenreich abgewandelt wird, so steigert Taylor alias Tilton dieses Vergnügen noch, indem das Schema in den Leonidas-Witherall-Romanen noch einmal artifiziell verengt wird. Allen diesen acht Romanen liegt das Schema der Halslöse-Märchen zugrunde: Der Märchenheld sieht sich vor eine Aufgabe gestellt, die ihn den Kopf kosten wird, wenn er sie nicht in einer eng gesetzten Frist lösen wird; er löst sie, indem er wie zufällig Gefährten sammelt, die für die spezielle Aufgabe unerläßlich sind. In diesem Falle sind dies z.B. Cassie mit ihren intimen Kenntnissen aus der High Society und Cuff mit seinem Gangster-Insiderwissen und seiner unbegrenzten Fähigkeit, Autos jedes gerade benötigten Typs zu stehlen. Zu diesen Märchenelementen treten solche des Thrillers, und zwar in Form der Parodie: Leonidas Witherall, der seriöse Lehrer für englische Sprache und Literatur, ist unheilbar geschädigt durch seine heimliche Vorliebe für den Sensationsschriftsteller E. Phillips Oppenheim (1866–1946), der in seiner Zeit womöglich noch erfolgreicher war als der heute noch bekannte Edgar Wallace. Unter Pseudonym lebt Witherall diese Vorliebe in seinen Thrillern um Lieutenant Haseltine aus, und in allen Fällen trifft er auf Leute, die Fans dieses Helden sind, ohne zu ahnen, daß ausgerechnet Shakespeares Double der Autor ist. So artikulieren alle Beteiligten ständig das Gefühl, Akteure in einem Haseltine-Thriller zu sein. Und nicht nur das – in jedem Buch der Serie dreht der Held auf fast derselben Seite den Spieß um und wird vom scheinbar aussichtslos in die Enge Getriebenen zum erfolgreichen Angreifer, der auf den wenigen noch verbleibenden Seiten dem Gegner ein »Cannae« bereitet und ihn vernichtet. Auf derselben Seite setzt nun aber auch Witherall in seiner Serie stets zu seinem »Cannae« an, wobei er sich ausdrücklich auf seinen Helden beruft. Und – Taylor-Witherall setzen noch eins drauf – seit dem zweiten Band kündigt Witherall, nur dem Leser verständlich, im letzten Satz des Buches den nächsten Haseltine-Titel an, den er unter Verwertung des soeben erlebten Abenteuers schreiben wird – natürlich ist es der Titel des Buchs, das der Leser soeben aus der Hand legt. Wenn eine der spannendsten Entwicklungen in der Genre-Geschichte die ist, in der die bis in die zwanziger Jahre hinein generell verachtete Gattung zum hochartifiziellen Spiel für Kenner wird, so hat neben John Dickson Carr und Ellery Queen Phoebe Atwood Taylor alias Alice Tilton hierbei entscheidende Verdienste.
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